a 


„ 3 
' 


WE TE nn 


sr Syn AR Merz 
Be aaa 2uuwr De 
Hl 2; h mr ug | | 4 5 Bi 
| - IM N 2 RR SI,‘ Ä- _ 
v daR “ en a 
————— N ee A 5 
en men ba, x en.. w 
\ 200 > — - s einen, “ Eu BR an — an » u nn n _% 67 
4 Datei n. x we a" BEER ea ee üee- nn ee ne 
r ‚ eu EEE TE Bu ga EEE Rn TEN > a % yr REDE IT pn u er Re re nn 7 „ ». sun. AN Be ||| 7" Ber 


FlEINER MÜLLER: ] 


Dokumentation 
KRIEG OHNE SCHLACHT 


leben in zwei diktaturen 


Den IT. Juni habe ich nur als Beobachter erlebt. Ich weiß. daß alles ziemlich überraschend 
kam. Ich wohnte damals in Pankow, ich hatte im Radio gehört: Streik, Stalin-Allee, Demon- 
strafionen. Ich wollte mir das ansehen. (...) Ich merkte, die leute waren eher angenehm 
erregt. Dann bin ich in Richtung Alekanderplatz gelaufen, und da wurde es schon turhulent, 
da brannten Rioske, da war schon zu sehen, was der Brecht ganz gut beschrieben hat: fs 
bildeten sich hlumpen von leuten, und es stiegen Aedner daraus hervor. fin fast biologi 
scher Dorgang. für Brecht waren das die Fene-Gesichter, hagere, fanatische Gesichter 
„apitebart weg! Aussen raus!” Aufe. Dann kamen die Jugendlichen aus LJest-Berlin, Ain- 
gelsocken und LJindjacken, das war die Jugendmode damals. große Fahrradkolonnen, die 
sich da einmischten. Ich stand auf dem Alexanderplatz und sah und hörte einem Redner zu 
der für die Freiheit kämpfte, und plötzlich trat ein älterer Mlann neben mich und sagte: „Ein 
Verrückter, was? Er sah sympathisch aus. Er sagte: „komm mal mit. Der wollte offenbar 
mit mir den Nedner hochnehmen, suchte einen Derhündeten. Ich habe mich mit ihm in die 
(lege begeben und mir dann einen anderen ÜJeg gesucht. Das hatte zur Folge, daß ich ein 
paar ÜJochen später in Pankow Besuch kriegte von einem Mitarbeiter der Staatssicherheit. 
tr zeigte seinen Dienstausweis und fragte mich nach dem Ingenieur, der über mir wohnte, 
Ich fragfe, wie er darauf komme, ich kenne den gar nicht. Und er: „la, du warst doch am 
17. Juni auf dem Hex. Diese Vernetzung fand ich schon stark. Der Mann ist dann wieder 
gegangen, 85 war nichts weiter. 
Ich kam dann zum Potsdamer Platz. Das war das Hauptschlachtfeld. Da kamen dannauch die 
Fanzer, da brannte schon sehr viel, das Columbia-Haus. Man sieht ja immer nur Segmente, 
wenn man selbst dabei ist. Es war einfach interessant, ein schauspiel. Ich hatte so etwas 
vorher noch nie gesehen. Üie eine Menschenmenge (...) als die Panzer auftauchten, merk: 
test du bei den Aussen deutlich das Zögern und daf sie eigentlich damit gar nichts zu fun 
haben wollten, die standen einfach da, und wenn da was passiert ist, dann war es ein 
Unfall. Da bin ich ganz sicher, die halten offenbar keinen eindeutigen Befehl, die DDR-Poli 
zei halte sowieso ochielverbof von Ulbricht, und die Aussen haben das auch nicht gern 
gemacht. Don Brutalität war da keine Nede. Es ging zunächst nur um sfillegung, der Terror 
kam erst danach, die Derhaftungen, die Prozesse, aber die oache selbst war eher ein klini 
scher Jorgang. ... 
Die Ülbricht-Beschreibung von Hermlin ist ganz gut. Hermlin hatte mit der DEEN zu un, da 


warerstmal alles sehr liberal. Erst waren die Sowjets da. die Kulturoffiziere, dann so 


Nalbintellektuelle von der Partei. Hermlin kam irgendwann zu einer DEFA-Beratung, und da saß 


ein Ilensch mit einem opitzbart, den er nicht kannte, und der erhob sich plötzlich und sprach, 
und es war eine Eiseskalte im Haum. Das beschreibt er sehr gut, das Auftreten von Ulbricht 
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Ulbricht war eiskalt, ganz gut ist auch die Beschreibung von Gadaner. In einem Gespräch mit 
ihm, das oebastian Rleinschmidt von ‘Sinn und Form: geführt hat, beschreibt Gadaner Ulbricht 
den er kannte, als Feigling. Die Qualität von Ulbricht war, daß er ein Feigling war, und desue- 

gen geeignel für die Diktatur. Die Angst hat er in Moskau gelernt, Stalin liebte ihn nicht 

Ulbricht wußte genau, daß er nicht beliebt war. ÜJenn Dot am Mann war, hat er natürlich auch 

hind 
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inder geküßt. Eine Tinstere Figur fr war eine Entrsprechung zu Adenauer 
-M ein Plan, die DR autark zu machen, war schwachsinnig, aber es war seine beste Idee. Derhal 

war er den = gegenüber ganz deut, vrlogen, wie jeder erfolgreiche Politiker Igend- 
Dr wann fral ich in Ahrenshoop Jan Roplouitz, einen DDR-Schrfisteller, er erzählte mir. er hahe 

Ubrich gtrofen, under habe ihn gefragt: „Nu, Genosse Koplouitz, was schreibst jet?" 
SR haplauit war nach im „Bund prolearischrevlufionärr Schrfsteller” gewesen und sage 

„Ich will jetztein Buch ü w Juni schreiben. ° Da hat ihm Ulbricht erklärt, wie er das 
E> schreiben muß: „N. paB uf, das mußte so schreiben. Da ist ein Funktionär ja. und der hat is 
baut und muß indie Produktion, an &ie Basis. Und nu hate weeche Hände, Macht macht wer- 

ende, und kann nicht arbeefen, und nu monpt er.” Also eine Erklärung des 17. Juni aus der 

5 cnwierigkeit eines geschaßten Funktionär, der an die Basis versetzt wird und nicht mehr so 

richtig körperlich arbeiten kann und dann anfängt, die Proleten um Aufstand anzustacheln 
tamit er nichtmehr arbeiten muß. Die wirkliche Geschichte war ja wohl, daß Ulbricht, 

Nonnecker und in Dritter nach oskau besellt wurden, und ie wurden damit dem Konzept von 


Berijakonfronfirt die DDR aufgeben. Als freie Wahlen und Schluß mit dem Experiment Sie 
waren einverslanden, siemußlen es sein, kamen zurück nach Berlin, und da war der 1 Juni 

{der I. Juni hat ihnen geholfen, dadurch konnten sie überleben. Aber es gab dann wieder 

w ein Problem. Ühricht bat die Aussen, einzugreifen, und &ie wollten nicht, sie haben zunachst 


r 


gesagt: „Das ist eure Sache. Und erst über Moskau hat bricht erreicht, daß sie doch einge 
griffen haben. Das ist dabei ein Drehpunkt in der DDR-Geschichte. Der 17, Juni als die 
le Chance fur eine neue Plitik, für eine andre ODA-Geschichte, verpaßt aus Angst vr der 
Bevölkerung und vor dem übermachtigen Gagner. Aber vieleicht ist auch das eine Ilusion 
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ht persönlich 


AARRANCA! ist eine Zeitschrift von Fels. und 


erscheint alle drei Monate 


Mehr als ein Jahr ist es her, daf$ ich nicht bei der Arbeit an der Arranca! teilgenommen 
habe. Mehr als ein Jahr, dafs ich mein Leben nicht mit meinen FreundInnen, meiner 
Familie und meinen GenossInnen teilen konnte. 

Es gibt so viele kleine Dinge, die man vermißst, wenn sie -so selbstverständlich, wie sie 
einem schienen- vom einen Tag auf den anderen nicht mehr da sind. Meine Freude ist 
groß, den Weg wieder gemeinsam gehen zu können. Ich gebe mir Mühe, diesen ‘Luxus’ 
einmal mehr zu geniefsen... 

Aber ich merke, dat$® Ankommen fast so schwer ist, wie weg zu müssen. Die Zeit hat uns 
verändert,- selbst, wenn es auf-den ersten Blick nicht unbedingt so scheinen mag. Wir 
haben dazugelernt, dazugewonnen. Und es ist ein Stück Erfahrung, das zumindest ich in 
bestimmter Hinsicht nicht missen will - dieses Jahr war schwer, aber es war nicht nur 
Scheifse und alleine um zu merken, daß es doch möglich war, ein Leben woanders neu 
beginnen zu können, ist viel wert. 

Getrennt zu sein, heifßst aber auch für uns alle, praktisch verschiedene Wege gegangen zu 
sein und es geht darum, sie als solche stehen zu lassen und zu versuchen, die gemach- 
ten Erfahrungen trotzdem zusammenzubringen. Erfahrungen, wie ich sie gemacht habe 
sind jedoch nicht einfach einzubringen, was entsteht, ist so etwas wie Ungeduld darüber, 
nicht viel beitragen zu können von meiner Zeit und eben auch nicht mehr nahtlos dort 
anknüpfen zu können, wo ich loslassen mußte. Dafür war die Zeit zu lang, und es 
schleicht sich bei mir noch oft ein trauriges Gefühl ein, verbunden mit der Frage, was 
genau ich derartig vermifst habe und jetzt nicht sehe? Nicht mehr und nicht weniger, als 
die Suche nach einem neuen gemeinsamen Nenner. 

Aber es beliebt nicht nur Freude,- dafür ist der Anlaß wohl nicht glatt genug. Ich ver- 
misse einen Freund, einen Genossen, so wie man jemanden erst vermifßt, wenn er eben 
nicht mehr da ist und auch nicht mehr da sein wird. Ich vermisse sein Lachen, seine 
ruhige, bDesonnene Art zu sein. An den oft unmöglichsten Stellen macht sich seine Abwe- 
senheit spürbar. 

WIR vermissen ihn. 

Diese Ausgabe wollen wir Cengiz widmen,- 

Und (auch wenn es nun schon zum x-ten Mal drin steht, ist es MIR wichtig, es nochmal 
zu sagen) 

all denen, die ihr Leben gegen ein anderes eingetauscht haben -gewollt oder ungewollt,- 
all denen, die im Knast sitzen. 

Mit all unserer Kraft, 


UNSERE SEHNSUCHT NACH BEFREIUNG 
HAT NICHT ABGENOMMEN! - ARRANCA! 


Hallo, 


Diese ARRANCA! ist dünner, wie ihr vielleicht schon gemerkt habt: zum einen aus dem 
Grunde, daß wir so langsam aber sicher einem Buch statt einer Broschüre gleichen, zum 
anderen übersteigt es aber auch eindeutig unser Budget. Obwohl anders geplant und 
noch eine Menge mehr Texte vorliegen, fällt unser eigentlicher Schwerpunkt Realsozialis- 
mus etwas dünner aus, sodafs wir ihn lieber ‘Gedanken zum Realsozialismus’ nennen: 
wir haben uns bewußt zu für eine größere Vielfalt und Aktualität entschieden (siehe 
Interview zur Gedenkstätte Buchenwald und die Mexico-Reportage). 

Warum viele Menschen aus der Ex-DDR, und unter ihnen auch viele Linke. sich dennoch 
als Ex-DDRlerInnen verstehen, versucht der Beitrag „Ich such’ die DDR...” zu erläutern. 
Dazu finden sich auch weitere Beiträge über/zur ehemaligen DDR in diesem Heft . 
„Mach’s noch einmal, Vladimir” ist der erste Teil eines redaktionellen Beitrags über den 
Zusammenbruch des Realsozialismus. Der zweite Teil, sowie eine Entgegnung (am Bei- 
spiel Polens) zum ersten Teil folgen in der Nr.7, für die nun tatsächlich der Schwerpunkt 
Realsozialismus vorgesehen ist. 

Wir haben bei F.e.l.S. und auch in der ARRANCA! -Redaktion in den letzten Jahren immer 


UND AUSSERDEM: 

FELS IST IMMER NOCH EINE 
OFFENE GRUPPE UND WIR 
FREUEN UNS ÜBER MITARBEIT. 
Im MOMENT GIBT ES VIER 
AG’S, IN DENEN IHR MITARBEI- 
TEN KÖNNT: DIE ANTIFA-AG, 
DIE ARRANCAI , DIE FRAUEN-AGS 
UND Z.ZT. EINE ARBEITSGRUPPE 
ZUR UNTERSTÜTZUNG DER 
VERFOLGTEN IM KAINDL-PALL. 
MISCHT EUCH EIN, 

MACHT MIT! 

Wir sınDp DO. UND FR. NACH 
] 9°° UHR UNTER 788 15 95 
ODER PER POST ZU ERREICHEN. 


ARRANCAT 5 


wieder über den ehemaligen Ostblock und 
den 'realexistierenden Sozialismus’ diskutiert. 
Gerade angesichts der Renaissance, die die 
DDR, SU, Rote Armee und KP's der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts erfahren, scheint es 
wichtig, dem vorherrschenden verklärtem Rote 
Fahnen-Romantizismus eine ernsthafte Diskus- 
sion über die Entwicklung und Fehler des rea- 
lexistierenden Sozialismus entgegenzusetzen. 
Eine Auseinandersetzung damit halten wir für 
die revolutionäre / radikale Linke für zentral. 
Wir nehmen dabei nicht den ‘realexistierenden 
Sozialismus’ in seinen verschiedenen Ausprä- 
gungen (von der DDR über die SU, Jugosla- 
wien, China, Cuba, Nicaragua usw.) als Unter- 
suchungsgegenstand, weil wir die alten KP’s 
beerben wollen, sondern weil es Versuche 
waren (oder zumindest am Anfang sein soll- 
ten). eine sozialistische Gesellschaft unter den 
gegebenen Bedingungen aufzubauen -und 
nicht als Utopie auszumalen- und die Entwick- 
lung über einen längeren Zeitraum analysiert 
werden kann. 

Dafür haben wir uns allerhand mißliebige 
Äußerungen eingefangen, für einige Auto- 
nome und AnarchistInnen sind wir (minde- 
stens) LeninistInnen, für traditionelle MLerIn- 
nen. AntikommunistInnen. Wir meinen: Nur 
wer die Vergangenheit kennt, kann die 
Zukunft gestalten. Eine Neuauflage der alten 
DDR wäre weder wünschenswert noch sinn- 
voll und ganz bestimmt nicht förderlich für die 
Attraktivität sozialistischer Gesellschaftsmo- 
delle. 

Nach wie vor sind wir daran interessiert, daß 
uns Artikel von außerhalb der Redaktion errei- 
ir mit den AutorInnen diskutieren 


chen, die w 
ut uns deshalb, daß 


und veröffentlichen. ES fre 
es in dieser Nummer SO zahlreich geklappt hat 
und hoffen, dafs es SO bleibt! Also schreibt, 


wenn ihr meint, daß ihr etwas habt. was in die 


Arranca! paßt und noch nicht woanders steht... 


Ein leidiges Thema bleibt: die finanzielle Situa- 
tion.Die ARRANCA! wird teilweise aus eigener 
Tasche finanziert, obwohl wir die Hoffnung 
hatten. daß sie sich so langsam selber trägt. 
Desweiteren sind wir nach wie vor von Abos 
abhängig. soll heißen, wir brauchen viele, 
viele. viele Abos, Bestellungen natürlich, 
Spenden, klaro. 
Sicher ist euch aufgefallen, daß unser Titelblan 
diesmal ein vier-Farbdruck ist. was ja ansich 
ne teure Angelegenheit ist; wir haben ihn 
jedoch von einem netten Druckerinnenkollek- 
iv fir weniger Kohle bekommen -bei denen 
wir uns hiermit herzlich Dedanken-, wir hauen 


plaren, die verschickt werden inclusive einem 
Buchhaltungsprogramm,- auch diese Infra- 
struktur wird uns von einem befreundeten 
Betrieb netterweise zur Verfügung gestellt. 


Unter den neuen Abos, die bis zum 1.6. 
uns eingehen, verlosen w 
des Buch 


bei 
ir übrigens zehnmal 
Kameradinnen - Frauen stricken 
am braunen Netz, das uns der 


Unrast-Verlag 
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das Geld. daß wır nicht haben also nicht 
unnötig raus. Desweiteren haben wir seit eini- 
ger Zeit 'ne super Verpackung bei den Exem- 
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"ICH SUCH’ DIE DDR UND KEINER WEIß, 


hedanken zum Nealsozialismus 


1995 - FÜNF JAHRE NACH VERSCHWINDEN DER DDR - IST DDR-IDENTITÄT ZUM TOP- 
THEMA GEWORDEN. DIE GLOTZE QUILLT ÜBER VON TROTZKIS UND MOTZKIS, WITZE 
VON FAULEN ÖSSIS UND ARROGANTEN WESSIS FÜLLEN GANZE BÜCHER, UND IM OST- 

BERLINER STADTBEZIRK PRENZLAUER BERG WOLLEN AUTONOME VON IHREN WESTBERLI- 

NER KOLLEGEN NUR NOCH, DAß SIE DRÜBEN BLEIBEN (INTERIM). 

IN DER WESTDEUTSCHEN LINKEN STÖßT DIESES ANWACHSEN VON DDR-IDENTITÄT AUF 

UNVERSTÄNDNIS BIS ABLEHNUNG, DENN HINTER DEM BEZUG AUF DEN OSTEN WIRD 
MEIST EINE ART SUB-NATIONALISMUS VERMUTET, DER WIE ALLE NATIONALISMEN NOCH 
SCHLIMME FOLGEN HABEN KANN. 

DIE OSTDEUTSCHE RADIKALE LINKE KOMMT MIT DEM PHÄNOMEN NICHT BESSER KLAR. 
KONSENS IST EIGENTLICH NUR DIE EINSCHÄTZUNG, DAß ES ‘HIER IRGENDWIE ANDERS 
IST ALS "DRÜBEN. WIRD DIESES ANDERE ZU FÜLLEN VERSUCHT, KOMMEN ABER SCHNELL 
VORWÜRFE UND EINSCHÄTZUNGEN, DIE DIE DDR AUF STASI REDUZIEREN UND ENT- 
SPRECHEND HINTER JEDEM 


im \ | l 5 [ h | \ N BEZUG AUF DAS REICHS- 
v 


BAHNBETRIEBSBGEBIET EINE 


(Feeung B) 


| ß N | f ' | : . FINTE DES ANCIEN REGIME 
\ N I | d | N | l j Ü N Y VERMUTEN. 


: . SO UNTERSCHIEDLICH DIE 

\ N | | N | ü | | N N d BEZÜGE AUCH SIND, IST BEI- 
DEN POSITIONEN MEINES 

ERACHTENS NACH EINES GEMEIN: DIE BESCHÄFTIGUNG MIT DEN POLITISCHEN UND OKO- 
NOMISCHEN REALITÄTEN IN DER DDR BRICHT MIT DEM 3.10.1990 AB UND ERFOLGT 

NUR NOCH ÜBER DAS POLITIKFELD ANTIFA. ÜBER DIE POLITISCHEN UND ÖKONOMI- 

SCHEN VORGÄNGE DER LETZTEN FÜNF JAHRE IN DER EX-DDR WIRD KAUM EIN WORT 
VERLOREN. DIE WENDE WIRD UNTER ZUHILFENAHME EINER GANZEN REIHE VON 

MYTHEN IN EINER ART UND WEISE REKONSTRUIERT, DIE DEN EIGENEN PLATZ IN DER 
GESELLSCHAFT SCHON IMMER UND VON VORNEHEREIN ALS REST (SIEHE "17 -ZEITUNG 

FÜR DEN REST’) FESTSETZT. WILL DIE LINKE IN DER EX-DDR IHR GHETTO DER IMMER- 


GLEICHEN DISKUSSIONEN VERLASSEN, IST ZUERST EINE VERSTÄNDIGUNG ÜBER GRUND- . 


WO SIE IST..." 


FRAGEN DER ENTWICKLUNG DER LETZTEN FÜNF JAHRE IN EBEN DIESEM LAND NÖTIG. 
AUS DIESEM GRUND WERDE ICH HIER VERSUCHEN, EINE SKIZZE DER EREIGNISSE SEIT 
1989/90 ZU ENTWERFEN, WIE SIE U.A. IN DER O.S.T.B.L.O.C.K.-DISKUSSION (S. 
LITERATURLISTE) MEHRFACH VERTRETEN WURDE, VOLLSTÄNDIG KANN SIE NICHT SEIN. 
VIELLEICHT IST SIE ABER GEEIGNET, FRAGEN AUFZUWERFEN, DISKUSSIONEN ANZURFGEN, 


VON DER DEMOKRATISCHEN MASSEN- 
BEWEGUNG ZUR 
“WIEDERVEREINIGUNG’ 


Die zwischen November 1989 und 
Juni 1990 ablaufenden Vor- 
gänge werden heute, selbst 
von Teilnehmern, in einem 
Maße mit ihrem Bild in 
den Medien gleichge- 
setzt, daß man manch- 
mal geneigt ist, an eine 
Art kollektive Amnesie 
zu glauben. Auch die 
meisten Linken haben 
mittlerweile die Inter- 
pretation der Ereignisse 
als „eine redliche Realisie- 
rung eines von der über- 
wiegenden Mehrheit der 
DDR-Bevölkerung an die Bun- 
desregierung erteilten Auftrages” 
(Karl Nele in Bahamas Nr.15 - 10/1994) 
übernommen. Im Gleichklang mit dem 
herrschenden Block der BRD wird so 
getan, als sei das ursächliche Ziel der 
demokratischen Massenbewegung in der 
DDR 1989 der Anschluß an die west- 
deutschen „Brüder und Schwestern” 
gewesen. Die BRD-Regierung sei ange- 
sichts dieser „Abstimmung mit den 
Füßsen” gezwungen gewesen, die „völ- 
kisch begründete Wiedervereinigung” 
durchzuziehen. 

Es soll hier nicht so getan werden. als 
hätte es in der DDR ursprünglich nie- 
manden gegeben, der für den schnellst- 
möglichen Anschluß an die BRD gewe- 
sen wäre. In der Tat vertraten. regional 
unterschiedlich, relativ große Bevölke- 
rungsgruppen schon recht frühzeitig 
diese Option. Daß diese sich aber so 
unangefochten durchsetzen konnten 
und im Frühjahr 1990 die nahezu völlige 
Hegemonie erkämpft hatten, muß erklärt 
werden. 

Weder die ost-, noch die westdeutsche 
Linke hat dabei viel Grund zur Überheb- 
lichkeit. Im Gegenteil ist die Niederlage 
zum Großsteil ihrem historischen Versa- 
gen, ihrer Begrenztheit und Ignoranz 
zuzuschreiben. 

Die Westlinke interessierte die Entwick- 
lung in der DDR bis weit nach 1990 
kaum, bzw. sie wurde nur durch den 
Filter von ‘Deutschland einig, stark und 
groß - die Scheiße geht von vorne los’ 


wahrgenommen. 

Die bis dahin in der DDR existierenden 
politischen Gruppen waren nicht hand- 
lungsfähig. Sie waren noch in der alten 
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DDR großgeworden und verstanden sich 
selbst oft eher als Kritiker innerhalb des 
Systems, denn als Umstürzler.! „In unse- 
rem Land ist die Kommunikation zwi- 
schen Staat und Gesellschaft offensicht- 
lich gestört. ... Wir bilden deshalb 
\gemeinsam eine politische 
Plattform für die ganze DDR, 
®,die es Menschen möglich 
macht, sich an der Diskus- 
Asion und Bearbeitung 
alebenswichtiger Gesell- 
schaftsprobleme in die- 
sem Land zu beteiligen”, 
hieß es im NENNE 


Wir eher eine offene 
geistige Auseinanderset- 
zung...“ bei der SDP. „Laßt 
uns gemeinsam nachdenken, 
über unsere Zukunft, eine sozia- 
listische Zukunft in der DDR!” beim 
‘Demokratischen Aufbruch’, der ein hal- 
bes Jahr später der West-CDU beitrat. 
Selbst die Avantgarden der Bürgerbewe- 
gungen kapierten im Herbst 1989 (und 
kapieren teilweise bis heute) die Dimen- 
sionen des von ihnen mit entfesselten 
Sturmes nicht. Die meisten verstrickten 
sich darüberhinaus lange Zeit in völlig 
überflüssige Diskussionen um Statute 
eic. 

Auf diese Weise waren die politischen 
Gruppen in der DDR eher fassungslos, 
als im Oktober/November 1989 hundert- 
tausende nicht nur auf die Straße gin- 
gen, sondern auch im Zeitraffertempo 
Ansätze einer basisdemokratischen 
Gegengesellschaft entwickelten. Daran, 
daß es solche überhaupt gab, erinnern 
sich heute nur noch wenige. In der 
Tat war aber die DDR zu dieser 
Zeit das einzige Land der Welt, 
in dem es legale Soldatenräte 4 
gab. Wohnungsbesetzungen f 
waren gang und gäbe. \ 
Kommunalverwaltungen 
wurden auch ohne neues 
Wahlgesetz abgesetzt, und 
die Presse scherte sich um 
keinerlei Restriktionen. 
Und selbst nach langem 
Nachdenken kann ich 
mich an niemanden erin- *% 
nern, der im Winter 1989/90 
der immer noch existierenden‘ 
Wehrpflicht nachgekommen 
wäre. 

Eine Weiterentwicklung der Basisansätze 
gegen Stalinismus und Marktwirtschaft 
hätte vor allem Zeit gebraucht, die im 


Druck des 'Deutschland'-Kurses ab 
Dezember 1989 schwand. Am 4. Dezem- 
ber, rund eine Woche nach Kohls 10- 
Punkte-Plan, tauchen erstmals auf der 
Leipziger Montagsdemo massenhaft 
Deutschlandlappen auf. Sie dominierten 
von da ab die Berichterstattung von 
ARD und ZDF, die auch in der DDR die 
größten Informationsquellen waren. 
Einen Tag später waren in Ostberlin 50- 
100.000 Menschen auf der Anti-Kohl 
Demo. Daß eine solche überhaupt staat- 
gefunden hat, weiß heute kaum noch 
jemand. 
Ab Januar 1990 wurde die DDR mit Bro- 
schüren überschwemmt, die die ‘freie 
demokratische Grundordnung’ in den 
höchsten Tönen preisen. Während auf 
einem Kongreß in Halle Delegierte aus 
135 Betrieben über neue Gewe srkschaf- 
ten, die Rolle von Betriebsräten, Beleg- 
schaftsversammlungen etc. diskutieren, 
ihre Ergebnisse aus technischen Grün- 
den aber nur in einer Auflage von 
10.000 Stück im Offset rausbringen 
konnten, verteilt der DGB in Zusammen- 
arbeit mit dem Bundesministerium für 
innerdeutsche Angelegenheiten in der 
ganzen DDR in Millionenauflage ur 
glanzbroschüren über die Vorzüge des 
bundesdeutschen Betriebsv erfassungsge- 
setzes. Der rheinland- pfälzische Landtag 
hielt schon im Dezember ganz offen 
‘Solidaritäts’-Sitzungen in Erfurt ab. Und 
am 24. Januar wurde in Westberlin die 
‘Allianz für Deutschland‘, ein Wahl- 
Zusammenschluß von Ost- CDU, Demo- 
kratischem Aufbruch (DA) und Demo- 
kratisch-Sozialer Union (DSU) gest ündet 
- finanziell. intellektuell und organisati- 
onstechnisch zu hundert Prozent 
„ abhängig von den westdeut- 
wo. schen Regie erungsparteien 
. ao CDU und CSU und von 


Ri . S% Anfang an als Filiale mit 
nn PS si Verfallsdatum Wieder- 
x, „9 vereinigung 8° edacht. 


Kapitalistische Ein- 


Die „K „ 
= "(K.H. Roth) 


Fra > 
ad) 


_ saneh, a - ana: 
BP vor den Wahlen am 18. 
"März bedeutendste politi- 
9 che Kraft in der DDR 
geworden. 

Wr 5” Am 1. Februar versuchte Hans 
@# Modrow (und mit ihm die Bürger- 
bewegten, die „Minister ohne 
Geschäftsbereich" Regierung 
mittrugen), dieser Entwicklung gerecht 


als 
seine 


zu werden und legten unter dem Titel 
"Deutschland einig Vaterland’ einen Plan 
vor, in dem es hieß: „Die Vereinigung 
der beiden deutschen Staaten rückt auf 
die Tagesordnung”. Außerdem sollten 
Wahlen, noch im Frühjahr, stattfinden. 
Der Kniefall kam zu spät, - die Wieder- 
vereiniger hatten mittlerweile andere 
Juniorpartner. 

Fast die gesamte politische Landschaft 
der DDR wurde überrumpelt, als Kohl 
Anfang Februar Verhandlungen über 
eine Währungsunion, d.h. die baldige 
Einführung der D-Mark in der DDR 
anbot. Gleichzeitig überschlug sich die 
Presse mit Meldungen über die „in weni- 
gen Tagen” bevorstehende Zahlungsun- 
fähigkeit der DDR - eine in der DDR 
völlig unvorstellbare, Panik auslösende 
Nachricht (die bis jetzt allerdings nie 
verifiziert werden konnte). 

Nach alldem ist es kein Wunder, daf die 
Leipziger Montagsdemo anfıng, „Kommt 
die DM bleiben wir, kommt sie nicht, 
gehen wir zu ihr” zu schreien. Im 
Dezember/Januar wurde auch dem Letz- 
ten klar, wie kaputt die DDR war. Die 
SED-PDS erwies sich als reformunfähig, 
die Bürgerbewegungen als Heulsusen, 
unfähig die Macht zu übernehmen. Bei 
den meisten Beteiligten mufßste das Bild 
einer bevorstehenden Katastrophe ent- 
standen sein, und es wurde durch stän- 
dig neue Hiobsbotschaften genährt. Es 
erstaunt nicht, daß in der Situation Ret- 
tung beim Exportweltmeister gesucht 
wurde. Und wenn der Kanzler dann 
sogar noch die D-Mark anbietet... 

Die darauf folgenden Wochen sind allen 
ostdeutschen Linken schmerzlich als 
Erfahrungen kollektiven Wahns ins 
Gedächtnis gebrannt. Seit Februar war 
es nicht mehr möglich, Perspektiven jen- 
seits der BRD zu diskutieren. Es begann 
eine ‘Rote Socken’-Hatz, die nicht einmal 
vor der SPD haltmachte. Der stattfin- 
dende Wahlkampf war in Themenset- 
zung und Finanzierung in einer Art und 
Weise von außen gesteuert, die einfach 
sprachlos machte. Am 18. März gewann 
dann die Allianz für Deutschland die 
Wahlen. Der Weg zu Währungsunion 
und Anschluß war geebnet. 


War diese Entwicklung zwangsläufig? 
Vielleicht war der Untergang der DDR 
nicht aufzuhalten - Art 
Anschlusses an die BRD schon. Dazu 
hätte es aber in Ost und West einer 


diese des 


anderen Linken bedurft. denn die real 
exisiterende zeichnet sich in der Rück- 


schau vor allem durch eine abenteuerli- 
che Arroganz gegenüber den Bedürf- 
nissen der ostdeutschen Bevölkerung 
aus. Für diese war natürlich die schnelle 
Verbesserung ihrer Versorgungslage 
wichtiger, als ein aufrechter Gang. Damit 
hat sich die Linke nie befasst. Im Gegen- 
teil wurde Moral über Ökonomie 
gestellt. ‘Nie wieder Deutschland’ war 
keine Antwort auf die für die meisten 
Leute auf der Tagesordnung stehenden 
Fragen. 


MONETÄRER ÜRKNALL UND REALE 
ZERSTÖRUNG 


Mit der Währungsunion wurde in der 
Nacht zum 1. Juli 1990 fast der gesamte 
Kapitalstock der DDR vernichtet. Mit der 
schlagartigen Liberalisierung der zuvor 
vom Weltmarkt abgeschotteten DDR- 
Wirtschaft und der Einführung der D- 
Mark ohne flankierende Sanierungs- 
programme wurden die ostdeutschen 
Unternehmen einem ruinösen Wett- 
bewerbsschock ausgesetzt. Über Nacht 
mußten sie mit Weltmarktprodukten 
konkurrieren. Auch ein robusterer Kan- 
didat als die Wirtschaft der DDR hätte 
eine derartige Rofßkur nicht überlebt. 
Dem realen Zustand der ostdeutschen 
Volkswirtschaft entsprechend mußten 
die Bedingungen der Währungsunion zu 
einer Welle von Bankrotten führen. Der 
Zusammenbruch vollzog auf 
verschiedenen Ebenen: 

-1- Mit der Substitution der DDR-Mark 
durch die D-Mark zum Kurs 1:1 wurde 
die DDR-Wirtschaft faktisch schockartig 
um das Dreifache aufgewertet. Die nor- 
male Reaktion einer Volkswirtschaft auf 
diesen drastischen Schock hätte in der 
Abwertung der eigenen Währung (auf 
3:1, entsprechend dem Produktivitäts- 
gefälle) bestanden. An die Stelle der 
Abwertung hätte nach der Währungs- 
union theoretisch eine entsprechend 
radikale Preissenkung treten müssen, um 
die DDR-Produkte wenigstens auf die- 
sem Wege konkurrenzfähig zu machen. 
Da die Produktpreise aber wesentlich 
auch von der Lohnhöhe abhängen und 
die Rentabilität der DDR-Betriebe im all- 
gemeinen nur bei ca. einem Drittel der 
West-Rentabilität lag, hätten die Löhne 
auf ein Drittel reduziert werden müssen, 
um die Betriebe vor dem Bankrott zu 
retten. Das war natürlich nicht durch- 
setzbar, denn die Arbeiterklasse der 
DDR hatte sich von der Wiedervereini- 


sich 


gung schließlich eine Erhöhung und 
nicht eine radikale Senkung ihres 
Lebensstandards versprochen. 

Die plötzliche Konfrontation mit dem 
Weltmarkt ohne währungspolitischen 
Schutzzaun mußte die DDR-Volkswirt- 
schaft daher auf breiter Front in die 
Pleite führen. Heute kann diese Auffas- 
sung als Allgemeingut bezeichnet wer- 
den. 1990 war sie, selbst in linken 
Diskussionen, minoritär. 

-2- Dazu kam ein sofort einsetzender 
ruinöser Wettbewerb mit der westdeut- 
schen Industrie. Die Gebrauchswerte 
ostdeutscher Produkte mufßsten schlagar- 
tig mit denen westdeutscher u.a. Herstel- 
ler konkurrieren. Das bedeutete für die 
LPGen und Kombinate den baldigen 
Verlust von Kernbereichen des DDR- 
Binnenmarktes an westdeutsche Produ- 
zenten. Sie überschwemmten praktisch 
sofort den ungeschützten ostdeutschen 
Markt mit Waren, 
schen Wirtschaft einen nachfrageindu- 
zierten konjunkturellen Aufschwung 
bescherte, aber die ostdeutsche Industrie 
vollends in den Ruin trieb. Möglich 
wurde das durch massive Transfers 
staatlicher Mittel (1990: 50 Mrd. DM) 
nach Ostdeutschland, die quasi über die 
Kassen der Supermärkte wieder in 
den Westen zurückflossen. Sie wirkten 
also wie ein staatliches Konjunkturpro- 
gramm für Westdeutschland. Dieses 
Wachstum im Westen war aber 
gleichbedeutend mit einer Vernichtung 
des Kapitalstocks im Osten. Die 'Stroh- 
im Westen wurde 


was der westdeut- 


feuer-Konjunktur' 
mit einem Produktionseinbruch von 
ca.70% im Osten erkauft, der die dortige 
Reproduktion um Jahrzehnte zu- 
rückgeworfen hat. 

-3- Der Zusammenbruch der Ostmärkte 
mit dem Auslaufen des Transfterrubel- 
Systems zum 1.1.1991 tat sein Übriges. 
Noch 1989 hatten Exporte in die Länder 
des RGW 80% des Aufsenhandelsumsat- 
zes der DDR ausgemacht - mit ihrem 
Ausfall sahen sich ganze Industriezweige 
plötzlich mit einer Marktwirtschaft ohne 
Märkte konfrontiert - und brachen 
zusammen bzw. konnten nur durch 
ungeheure staatliche Subventionierung 
des Osthandels am Leben gehalten wer- 


den. 


Zusammenfassend kann also gesagt wer- 
den: Statt die Bedingungen für einen 
Wiederaufbau zu schaffen, program- 
mierte die Währungsunion (und die mit 


, 


ihr verbundene Politik der Blockade jeg- 
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licher Überbrückungshilfen) die Logik 
. eines ruinösen Wettbewerbs gegen die 
DDR-Wirtschaft. Ihre Modalitäten lassen 
sich im Nachhinein nur noch als ‘Pro- 
gramm zur Übernahme, Skelettierung 
und Stillegung der DDR-Wirtschaft’ 
bezeichnen. Es nahm seine „Attraktivität 
gerade daher, daf es den Fangschuß an 
den Anfang setzte und eine Kettenre- 
aktion wirtschaftlicher, sozialer und 
politischer Umschichtungen auslöste, der 
sich keiner der Beteiligten mehr entzie- 
hen konnte.” (Roth 1990, 5.10) 


Die Resultate dieses monetaristischen 
Konkursverfahrens sind verheerend: 
Im Gefolge der Währungsunion hat sich 
ein Rückgang der Industrieproduktion 
vollzogen, der in der deutschen Wirt- 
schaftsgeschichte einmalig ist. Das Brut- 
tosozialprodukt sank in Ostdeutschland 
1990 gegenüber dem Vorjahr um 14,4%; 
1991 nochmal um 30,3% und 'stieg' erst 
1992 um schmale 6,0% und 1993 
nochmal um noch schmalere 4,9%. 
Noch stärker sank die In- 
dustrieproduktion, nämlich 
allein bis Juni 1991 um rundj 
65% (Priewe/Hickel, S.25). Sie 
stagniert seit dem Frühjahr 
1991 auf einem Niveau, das 
einem knappen Drittel der Ka- 
pazität der alten DDR-Industrie 
entspricht. „Vom Produktionsan- 
teil der verarbeitenden Industrie 
gesehen befindet sich Ostdeutschland 
heute strukturell auf dem Niveau von 


Ländern wie Tunesien oder Sri Lanka.” 


(L. Hoffmann. Präsident des DIW, zit. 
nach: Die Zeit v. 26.3.1993, S. 10) 

Von 9,9 Millionen Arbeitsplätzen, die es 
1991 in der DDR gab, sind noch 6 Mio. 
übrig. Seit 1991 wird ca. ein Drittel der 
erwerbstätigen Bevölkerung in ABM, 
Kurzarbeit Null, Fortbildungs- und 
Umschulungsmaßnahmen, Vorruhestand 


etc. ‘'geparkt', um den Arbeitsmarkt zu 
entlasten. Die Unterbeschäftigungsquote 


schwankt regional zwischen 25 und 40 
Prozent. 

Werden alle Exporte und Importe aus 
dem Gebiet bzw. in das Gebiet der DDR 
zusammengefaßt (also auch die aus 
bzw. nach Westdeutschland), ergibt sich 
ein rasch steigendes Handelsbilanzdehzit 
von 1991 163.1 Mrd. DM; 1992 186,5 
Mrd. DM und 1993 197,5 Mrd. DM. 
Zusammengefaßt lassen diese Zahlen 
nur eine Interpretation zu: Die 
Akkumulationsbasis Ostdeutschlands ist 
zerstört, es findet keine eigenständige 
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istie IN: 


Reproduktion mehr statt. Die Industrie- 
produktion ist auf das Niveau eines 
Drittweltlandes abgesunken, das Land 
hängt am Tropf und ist von Ali- 
mentierungen aus dem Westen - 1993: 
201,6 Mrd. DM - abhängig. 


ON THE ROAD TO NOWHERE 


Auch bei vielen Linken herrscht die 
Ansicht, daf$ die westlichen Finanztrans- 
fers über kurz oder lang zu einer Anglei- 
chung an das Niveau des Westens 
führen würden oder bereits geführt 
haben. Entsprechend wird ein Bild ent- 


worfen. nach dem die ‘Jammerossis’ ei- 
gentlich nur ein bißchen zu warten 
bräuchten, dann würde es ihnen schon 
wenigstens 


besser (oder genauso 


schlecht) 


| 
gehen, 


wie ihren we 
Schwestern‘. 

Die Perspektive einer baldigen Anglei- 
chung an Westdeutschland ist aber 
schon statistisch unsinnig: Soll Ost- 
deutschland bis zum Jahr 2000 dasselbe 
Bruttosozialprodukt erreichen, wie die 
BRD 1991 (und selbst dann läge es ja 
noch 9 Jahre zurück), mülste das ost- 
deutsche Bruttosozialprodukt jährlich 
um 13% wachsen. Ein solches Wachstum 
ist aber völlig unrealistisch und von der 
BRD selbst nicht einmal in ihren ‘golde- 
nen’ Wirtschaftswunderzeiten erreicht 


‘Brüdern und 


al echen 


worden. 

Der Wiederaufbau kann darüberhinaus 
nur dort stattfinden, wo Kapital aus dem 
Westen bereit ist, zu investieren. Investi- 
tionen werden jedoch nicht aus Grün- 
den ‘nationaler Solidarität getätigt, son- 
dern nur auf der Grundlage eines 
kapitalistischen Verwertungskalküls. 


> PER Wirtschaftsstrukturentw 


dessen Zentrum mittelfristige Profiter- 
wartungen stehen. Investitionen können 
darum in Ostdeutschland nur da stattfin- 
den, wo sie im Weltmarktvergleich beste 
Verwertungsbedingungen garantieren. 
Leipzig befindet sich daher als Standort 
nicht in Konkurrenz mit Dresden oder 


Halle, sondern auch mit Wrocaw. 
Poznan, Usti nad Labem. Ostrava und 
Prag. 


Die bisher in der DDR getätigten westli- 
chen Investitonen führen keineswegs 
zum Aufbau einer eigenen Akkumulati- 
onsbasis, die die Grundlage für einen 
‘Aufschwung Ost’ wäre. Sie lassen sich 
bislang wie folgt typologisieren: 
- INVESTITIONEN IN DEN APPARAT ZUR VER- 
TEILUNG VON GÜTERN. Tatsächlich inve- 
stieren westdeutsche Unternehmen bis 
jetzt zum größten Teil in den Aufbau 
von Vertriebs- und Kundendiensteinrich- 
tungen. Mittlerweile legt sich um fast 
jede ostdeutsche Großstadt ein Ring 
> von westlichen Discounter-Märk- 
2: ten, die Innenstädte veröden 
en, Be werden von westdeut- 
schen Filialisten besetzt. Kenn- 
© äzeichnend ist. 
Investitionen 


daß solche 
nur wenige 
Arbeitsplätze bringen (und 
F dann v.a. flexible - Verkäufe- 
'rIn) und daß sie im Wesentli- 
„chen zur Verteilung im Westen 
produzierter Güter dienen. 


also 


icklung 
“ kaum voranbringen, sondern lediglich 


in die Ex-DDR als Absatzmarkt INnvestie- 
reni. 

- INVESTITIONEN A LA ‘VERLÄNGERTE WERK- 
BANK’. Die Investitionen dienen zur 
Erweiterung der Produktionskapazitäten 
in guten Zeiten bzw. zur Auslagerung 


von Produktionsstufen aus westdeut- 


Bei eintretendem 
Nachfragemangel werden diese Bereiche 
daher auch zuerst abgebaut. Entspre- 
chend sind in den letzten zwei 
der Rezession jede Menge 
Vorhaben wieder 


schen Unternehmen 


Jahren 
geplanter 
gestrichen worden 

Zudem können westdeutsche 
mer ‘verlängerte Werkbänke' 
gend arbeitsintensivem P 


l Interne. 
MIL vorwie- 
roduktionszu- 
schnitt genauso gut in Tschechien oder 
Polen finden. 

- KATHEDRALEN IN DER Wüste’ Aufgrund 
der hohen staatlichen Subv ention verbil- 
ligen sich Investitionen mit einem hohen 
Kapitalkoeffizienten in Ostdeutschland. 
Kin Großunternehmen. das 100 Mio. DM 
in Ostdeutschland investiert. erhält so 


durch die Kumulierung von Sonderab- 
schreibungen, Investitionszuschüssen 
und -zulagen 53,7 Mio. DM vom Staat 
wieder. 

Die Senkung der Kapitalkosten durch 
diese staatlichen Subventionen führt 
aber nun dazu, daß in den neu gebauten 
Großunternehmen v.a. arbeitssparende 
Produktionsverfahren zum Einsatz kom- 
MEN. 

Beispielhaft ist hier das mit einem 
Kostenaufwand von einer Milliarde 
gebaute neue Opel-Werk in Eisenach. 
Früher waren allein bei ‘Wartburg- 
Eisenach’ 10.000 MitarbeiterInnen 
beschäftigt, an diesen Stellen hingen 
noch einmal ca. 25.000 Arbeitsplätze bei 
den über ganz Nordthüringen verstreu- 
ten Zuliefererbetrieben. Das mit 'lean 
production’ arbeitende neue Opel-Werk 
kommt mit 2.600 Arbeitsplätzen aus. Die 
um das Kernwerk herum gruppierten 
Arbeitsplätze in den Zuliefererklitschen 
sind hoch flexibilisiert. 

Die mit hohen staatlichen Subventionen 
betriebene Ansiedlung von Grofsunter- 
nehmen führte nicht zwangsläufig zur 
Entstehung eines lokalen Wirtschaftsrau- 
mes und schafft auch nur begrenzt neue 
Arbeitsplätze. Sie wird außerdem 
zwangsläufig auf einige Agglomera- 
tionskerne beschränkt bleiben und damit 
zu einem starken Gefälle zwischen sich 
herausbildenden Entwicklungskernen 
(Berlin, Jena, Dresden-oberes Elbtal) 
und strukturschwachen Regionen (v.a. 
Mecklenburg-Vorpommern) führen. 

- INVESTITIONEN IN BESTIMMTE FORMEN 
VON DIENSTLEISTUNGSBETRIEBEN. Einer der 
wenigen Wachstumsbereiche in Ost- 
deutschland ist wohl die Tourismusbran- 
che (zumal es in Westdeutschland 
gerade ‘in’ zu sein scheint, den Osten zu 
‘entdecken'). Besonders schöne ostdeut- 
sche Landstriche wie Hiddensee oder 
der Thüringer Wald könnten so Na- 
herholungsräume für Leute mit viel Stref 
und strapazierfähiger Brieftasche wer- 
den. Ein breiter wirtschaftlicher Auf- 
schwung läßt sich auf dieser Basis aller- 
dings auch nicht erreichen. Dazu 
kommt, daß das Gaststätten- und Hotel- 
gewerbe der schon fast traditionelle Ort 
prekärer Arbeitsverhältnisse ist. 

(Gar nicht so selten sind auch Investitio- 
nen, die aus rein spekulativen Gründen 
getätigt werden. Auf sie soll hier nicht 
näher eingegangen werden. ) 
Zusammenfassend kann festgestellt wer- 
den, daß selbst ein stärkeres Engage- 
ment westlicher Kapitalien (das anzu- 


nehmen es kaum Gründe gibt) bei der 
bisherigen Investitionsstruktur kaum 
zum Abbau der Massenarbeitslosigkeit in 
Ostdeutschland führen wird. Akkumula- 
tion wird auf lange Zeit in Ostdeutsch- 
land nur als Reflex auf die westdeutsche 
Wirtschaftsentwicklung stattfinden. 


Die DDR-Bevölkerung muß sich also 


darauf einstellen, dafs die im Gefolge 
der Wirtschafts- und Währungsunion 
erfolgte De-Industrialiserung dauerhaft 
sein wird. An die Stelle der zerstörten 
DDR-Wirtschaft ist eine Dienstleistungs- 
und Handelsökonomie getreten, deren 
Eigentümer westliche Konzerne sind. 
Lebenselixier dieser Wirtschaft ist der 
stete Fluß staatlicher Transferleistungen. 
Ungefähr ein Drittel der erwersbsfähigen 
Bevölkerung ist auf die eine oder andere 
Art von Transferleistungen des westdeut- 
schen Sozialstaats abhängig. Aus diesem 
Potential rekrutiert sich eine neue ‘indu- 
strielle Reservearmee' für die westdeut- 
sche Wirtschaft. (Zwischen 400.000 und 
600.000 ostdeutsche Arbeiter pendeln 
täglich nach Westdeutschland, 1,3 Mio. 
haben seit 1990 ‘rübergemacht') Die 
Zurückgebliebenen stellen sich auf den 
Niedergang ein. 


ÖSTIDENTITÄT IN DER ZERSTÖRTEN 
DDR 


In den sozialen Pestherden der DDR 
liegt eines auf der Hand: Fast alle vor 
Ort auftretenden Probleme lassen sich 
auf den Anschluß der DDR an die BRD, 
auf die Liquidierungspolitk der Treu- 
hand, die Rückgabe von Grund und 
Boden an westdeutsche 'Alteigentümer' 
etc. zurückführen. 

Die Vernichtung einer gesamten Wirt- 
schaft (und der mit ihr verbundenen 
Sozialisations- und Vergesellschaftungs- 
muster) innerhalb von nur zwei Jahren 
kann nicht als etwas, wie auch immer 
beurteiltes, ‘Normales’ betrachtet wer- 
den. Natürlich haben auch 
kapitalistische Länder ihre Armenkolo- 
nien: Italien hat sein Mezzogiorno, 
Großbritannien hat Wales und die USA 
die Midlands. In keinem dieser Not- 


andere 


standsgebeite sind die Veränderungen 
aber innerhalb von zwei Jahren erfolgt 
und in keinem waren sie so offensicht- 
lich mit dem Anschluß eines Staates an 
einen anderen und mit der Liquidierung 
eines ganzen Gesellschaftsystems ver- 
bunden. Die Veränderungen sind auch 


nicht selbstgewählt, sondern sie sind 
von außen in Gang gesetzt worden. 
Dasselbe ‘außen’ blockiert bis heute jede 
Kursänderung. Herrschaft ist daher in 
der DDR nicht nur durch den Besitz von 
Fabriken oder durch ein dickes Bank- 
konto gekennzeichnet, sondern vor 
allem dadurch, daf sie von aufsen- aus 
dem Westen - kommt, Fremdherrschaft 
ist. 

Die BRD wird so für die meisten Ostler 
‘entzaubert', sie erscheint zunehmend als 
Gesellschaft, zu der man keine Zugangs- 
berechtignug hat. In diesem Kontext 
wird ‘Ostdeutsche Identität’ neu formu- 
liert. Sie entsteht als ‘Nicht-West' und ist 
dabei für eine ganze Reihe verschieden- 
ste Interpretationen offen. Sie steht so 
zum einen für die Vergangenheit, für die 
gemeinsame Herkunft aus einem ande- 
ren Land, aber auch für die Umbruchser- 
fahrung von 1989/90, - nichts mufs so 
bleiben, wie es ist. Sie bietet einen 
Schlüssel für die Interpretation der 
neuen Verhältnisse und die Selbstdefini- 
tion in ihnen. 

Diese Selbstdefinition kann dann - je 
nachdem, wie der Begriff ‘Ostidentität' 
ideologisch besetzt wird - ganz verschie- 
den aussehen. Sie kann als bürgerlicher 
Opferdiskurs daher kommen, wenn die 
Sondersituation der ehemaligen DDR- 
Bürger als ‘Deutsche zweiter Klasse’ 
beklagt und die Forderung nach baldiger 
und ‘richtiger Integration in die BRD 
erhoben wird. Sie kann offen reaktionär, 
sexistisch und rassistisch auftreten, wenn 
auf die angeblich besonderen Qualitäten 
‘der Ostdeutschen’ rekuriert wird. (Ein 
gutes Beispiel lieferte da die neofaschi- 
stische Nationale Alternative, die die 
Ansicht vertrat, der ostdeutsche 'Volks- 
körper’ sie gesunder als der westdeut- 
sche, da er - wegen der Mauer - in den 
letzten 40 Jahren nicht so stark der 'Ver- 
niggerung' und ‘Verjudung ausgesetzt 
BEWESEN Sei). 

‘Ostidentität kann aber auch für etwas 
ganz anderes stehen: Wenn sie nämlich 
nicht das Überstülpen der neuen Ord- 


nung und den ungewünschten eigenen 
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ABRALU DES STAATES 


MWANTGARDE 


Eine Arche Noah aufklärerischen Wissens und sozialer Phantasie 


Das Historisch-kritische Wörterbuch will als Kollektivwerk von VertreterIn- 
nen unterschiedlicher Orientierungen und regionaler Kulturen, die auf 
spezifische Weise das von Marx begonnene praktisch-theoretische 
fortsetzen, 150 Jahre marxistischer Theorie und Praxis sichten, auffäch 
auf den Begriff bringen. Dabei kommt den Titelbegriffen des »Historisch- 
kritischen« in bezug auf den Marxismus nach dem Epochenbruch von 1989 eine 
besondere Aktualität zu: Es geht zum einen um die kritische Auswertung 
historischer Erfahrungen, zum anderen um die wissenschaftliche Sichtung 
Erschließung und Durcharbeitung eines enormen Gedankenmaterials. 


ist die DIN: 


kritisiert, sondern diese Ordnung selbst. Dann kann ‘Ostiden- 
tität' für eine Souveränität des Denkens, Wollens und Han- 
delns jenseits der Fixierung auf das in der BRD übliche stehen 
und revolutionäre Potenzen entfalten. Hier anzuknüpfen wäre 
Aufgabe einer ostdeutschen Linken. 


HANS STUBBE 


ZUM WEITERLESEN: 


Dahn, Daniela: Wir bleiben hier oder Wem gehört der Osten. Vom 
Kampf um Häuser und Wohnungen in den neuen Bundesländern 
Reinbek 1994 - Vordergründig beschäftigt sich das Buch mit der Rück- 
gabe von Grundstücken und Immobilien in der Ex-DDR an die alten 
Eigentümer. Eigentlich geht es aber um viel mehr: Eine bekannte ost- 
deutsche Schrifstellerin arbeitet das Zustandekommen der entspre- 
chenden gesetzlichen Regelungen und damit den Ver] 


auf des 
Anschlußes neu auf und vergißt dabei auch nicht, ihre eig 


| ene Rolle 
kritisch zu beleuchten 


0.S.T.B.L.0.C.K.: diverse Papiere, verteilt über zwei BZs im Herbst 
1993 - Im Herbst 1993 kam es (vor allem) unter Ostberliner Autono- 
men zu heftigen Debatten, nachdem eine ‘Revolutionäre 
O.S.T.B.L.O.C.K. Gruppe(S)' in einem Mobilisierungspapier für den R 
Oktober Revision des Einigungsvertrages und Autonomie für die DDR 

gefordert hatte. Die folgende Diskussion ist zum Teil in den Herbs 
nummern der ‘'B.Z.-Zeitung für besetzte Gebiete/ ehemalige Beserze. 
IInnenzeitung' nachzulesen 

Roth, Karl-Heinz: Wilde Zeiten. Klassenherrschaf, 
Klassenzusammensetzung und Organisationsfrage in den O0er Fi “ 
In: ...und es begann die Zeit der Autonomie, Hamburg 1993 Wi Fi 
diskutiert über ‘Neue Proletariät' - dabei ist dieses p- | eu 


Roth von 1991, zumindest für deutsche Linke, viel wichtiger . 
- UNDe- 


dingt lesen! 


1 Dazu kommt, daß viele Gruppen hochgradig von der Stasi 
j r Haie “tasl UnNter- 
wandert waren. Bei der Gründung der ‘Initiative Frieden und nn 
schenrechte' 1985 waren 80% der Mitglieder Inoffizielle Mitarbeite En 
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noch 
einmal, 


Iher den 


usammenbruch 
des Nealsozialismus 


Ursachen und Alternativen Wlestmin .. 


IN DER LINKEN HERRSCHT HEUTE EINE ERSCHRECKENDE AHNUNGSLOSIGKEIT DARÜBER, 
WAS EIGENTLICH VERÄNDERT WERDEN SOLL, WORAUF EIN REVOLUTIONÄRES PROJEKT ÜBERHAUPT ABZIELEN KÖNNTE. 
MAN HOFFT QUASI DARAUF, DAß SICH DIE FRAGE IRGENDWANN VON SELBST KIÄRT. 
DIESE HALTUNG IST NAIV UND PERSPEKTIVLOS. ALLERDINGS GLAUBEN WIR AUCH NICHT, 
DAß UNS DER ENTWURF „NEUER" UTOPIEN WEITERBRINGEN WÜRDE. 
Mit DIESEM MEHRTEILIGEN ARTIKEL WIRD VERSUCHT, ANHAND DER REALSOZIALISTISCHEN GESCHICHTE 
(VOR ALLEM DER SOWIETISCHEN] ZU ERKLÄREN, WARUM EIN BESTIMMTES KONZEPT VON 
BEFREIUNG SEINE VERSPRECHEN NICHT EINGELÖST HAT. 
IN DEM 2.TEIL DES TEXTES, DER IN DER KOMMENDEN NUMMER ERSCHEINT, WERDEN 
DIE ALLGEMEINEN (SRUNDPROBLEME SOZIALISTISCHER WIRTSCHAFTSORGANISATION BESCHRIEBEN. MIT DIESEM BEI 
TRAG GEHT ES UNS DARUM, EIN VERSTÄNDNIS DAVON ZU ENTWICKELN, 
WAS REVOLUTIONÄRE VERÄNDERUNG AUSMACHT, AN WELCHE GRENZEN SIE BISHER GESTOßEN IST 
UND VOR ALLEM DIE FRAGE DER WIRTSCHAFTLICHEN ORGANISATION NICHTKAPITALISTISCHER 
(GESELLSCHAFTEN WIEDER INS GESPRÄCH ZU BRINGEN. 
DIE KRITISCHE AUSEINANDERSETZUNG MIT DEN REALSOZIALISTISCHEN GESELLSCHAFTEN 
ERSCHEINT UNS GERADE JETZT NOTWENDIG, UM ÜBER KONZEPTE VON BEFREIUNG ZU DISKUTIEREN. 


- DIE RED. 
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Wer heute versucht, den Zusammen- 
bruch der realsozialistischen Staaten 
zu verstehen, muß auf längst ver- 
staubte Bücher zurückgreifen. Neuere 
Betrachtungen zum Thema beschrän- 
ken sich in der Regel (wenn sie von 
rechts kommen) darauf, die angebli- 
che Überlegenheit des kapitalisti- 
schen Marktes zu betonen. Links 
dagegen grenzt man sich entweder 
oberflächlich ab („da gab es halt 
machtgierige Eliten”), blickt nostal- 
gisch zurück („Oh wie schön war die 
DDR”) oder kommt zu einer unkon- 
kreten Einschätzung, in der wahllos 
‘positive’ und ‘negative’ Seiten des 
Realsozialismus zusammengezählt 
werden. 

Tiefergehende Analysen sind - von 
wenigen Ausnahmen abgesehen- 15 
bis 25 Jahre alt und stammen aus der 
neu-linken Diskussion, die Mitte der 
60er Jahre als Dissidenz vom Sowjet- 
marxismus entbrannte!. 

Diese Diskussionen sind längst ver- 
gessen. In der Linken redet man 
heute von der Notwendigkeit, ‘Uto- 
pien zu entwickeln’, bleibt aber kon- 
krete Antworten auf die Frage, wie eine 
nichtkapitalistische Gesellschaft politisch 
und ökonomisch organisiert werden 
könnte und was anders sein soll, als bei 
bisherigen Versuchen der Befreiung, 
schuldig. In den Debatten heißt es lapi- 
dar, daß „solche Fragen in Anbetracht 
der bestehenden Schwäche der Linken 
irrelevant sind”. 


Auf dieser Grundlage kommt man nicht 
weit. Theoretische Konzeptionslosigkeit 
und politische Schwäche sind eng mit- 
einander verknüpft, oder andersherum 
gesagt: Widerstand kann nur emanzipa- 
tive Sprengkraft entwickeln, wo die Vor- 
stellung von einer besseren Alternative 
besteht. Diese muß mehr umfassen, als 
den alten Menschheitstraum von einer 
‘gerechten, friedlichen Welt, wo alle frei 
sind und miteinander teilen‘. Sie mufs 
einen realistischen Weg vorgeben, um 
an das Angestrebte zu gelangen. 

Man sollte sich an die Skepsis des jun- 
gen Marx gegenüber den großen utopi- 
schen Entwürfen erinnern: „Der Kom- 
munismus ist für uns nicht ein Zustand, 
der hergestellt werden soll, ein Ideal, 
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ALEXANDER WESLUN: ENTWURF FÜR EIN MONUMENT ZUR IIl.KOMMUNISTISCHEN INTERNATIONALE 1921 
wonach die Wirklichkeit sich zu richten 


haben (wird). Wir nennen Kommunis- 
mus die wirkliche Bewegung, welche 
den jetzigen Zustand aufhebt. Die 
Bedingungen dieser Bewegung ergeben 
sich aus der jetzt bestehenden Voraus- 
setzung“. 

Der Utopismus der Frühsozialisten? war 
für Marx Träumerei ohne Überzeugungs- 
kraft. Allein die Hoffnung, daß alles bes- 
ser werden könnte, ist es nicht wert, das 
Leben zu riskieren. Die Betonung der 
Utopie birgt aber auch noch eine andere 
Gefahr: Sie neigt zur technokratischen 
Arroganz (Technokratie: Herrschaft der 
Planer). zum Blick von oben. Der Den- 
ker entwirft die Befreiung, die Massen 
haben sich dementsprechend zu verhal- 
ten und sind wieder nur Objekte des 
gesellschaftlichen Prozesses. 


Genau aus diesem Grund ist die Aufar- 
beitung der vielfältigen sozialistischen? 
Projekte seit 1870 so wichtig. Die Kritik 
dieser Versuche ermöglicht es nämlich, 
die Diskussion um antikapitalistische 
Alternativen nicht utopisch in einer vor- 
gestellten Traumwelt, sondern auf der 
konkreten Grundlage historischer Erfah- 


rungen zu führen. 

Der Arrancalist schon öfter vorgeworfen 
worden, sich stark über die Kritik zur 
kommunistischen Tradition zu definie- 
ren. Das hat seinen Grund: Nur über die 
Negation der bisherigen sozialistischen 
Erfahrungen wird der Blick für einen 
neuen revolutionären Anlauf frei wer- 
den. 

'Negation meint dabei allerdings nicht 
einfach Ablehnung des Realsozialismus, 
sondern Aufhebung im 3-fachen Sinne. 
(Im dialektischen Geschichtskonzept 
von Hegel und Marx bedeutet ‘Negation' 
gleichermaßen, etwas zu zerstören, zu 
bewahren und auf ein höheres Niveau 
zu heben. ‘Aufheben’ hat im Deutschen 
ja auch diese drei Bedeutungen). Das 
Ziel mufs die Verarbeitung und nicht die 
‘Beerdigung’ der realsozialistischen 
Erfahrungen sein. 

Bleibt die Linke eine fundierte Antwort 
darauf schuldig, was bei einem sozialisti- 
schen Emanzipationsprozeß in der 
Zukunft anders sein muß als bei bisheri- 
gen Versuchen, dann wird es entweder 
zur tragischen Wiederholung oder Zur 
lächerlichen Farce kommen . 

Am Ziel einer kollektivistischen Gesell- 


schaft als freie, demokratische Assozia- 
tion der Individuen hat sich nichts geän- 
dert. Was vonnöten ist, sind Antworten 
darauf, warum bisher Aufstände und 
Umstürze dieses Ziel nicht erreicht 
haben, warum ausgerechnet aus dem 
emanzipatorischen Marxismus der Stali- 
nismus hervorgehen konnte oder warum 
hoffnungsvolle Massenaufbrüche, die in 
Opposition hierzu standen (z.B. der 
Anarcho-Syndikalismus), danach ver- 
pufften, als ob es sie nie gegeben habe, 
oder sich bürokratisierten (viele Befrei- 
ungsbewegungen der 3. Welt. 

Es geht also um die Irrwege des aufrech- 
ten Gangs. Dem Realsozialismus Kommt 
dabei eine besondere Bedeutung zu, 
weil er der einzige- reale Versuch war, 
eine andere Form des Lebens und Wirt- 
schaftens über einen längeren Zeitraum 
gesellschaftlich zu organisieren. Über die 
Möglichkeiten des Anarchosyndikalis- 
mus’ - nach dem Motto: „was wäre 
gewesen, wenn der Krieg 1937/38 in 


Spanien eine andere Wendung genom- 


men hätte?” - läfst sich viel spekulieren, 
eine ernsthafte Prüfung des Weges hat 
es bis heute nicht gegeben. Die Entwick- 
lungen in der UdSSR, China, Cuba oder 


Jugoslawien dagegen lassen sich benen- 


nen. Das ist der entscheidende Unter- 
schied. der die besondere Aufmerksam- 


keit rechtfertigt. 


RÜCKBLICK - DIE BEDEUTUNG DER RUS- 
SISCHEN REVOLUTION UND IHR LANGSA- 


ıedanken zum Nealsnzialismus 


MER ÄAUSBRUCH AUS DER ISOLATION 


Der Ausgangspunkt aller realsozialisti- 
schen Gesellschaften, unabhängig 
davon, ob sie sich später aus dem 
Machtbereich der UdSSR lösten oder 
nicht, war der Sturz der rechtssozialde- 
mokratischen Kerenski-Regierung durch 
die Bolschewiki im Oktober 1917. 
Nachdem Kerenski, der russische Ebert, 
in nur acht Monaten Regierungszeit jede 
Unterstützung in der Bevölkerung ver- 
spielt hatte, war sein Sturz durch die 
Bolschewiki ein logischer und richtiger 
Schritt, der mit Zustimmung der Bevöl- 
kerung rechnen konnte. 
DieOktoberrevolution 
Beweis dafür, dafs die Ablösung des 
Kapitalismus möglich war. In dem Streit 
entscheidenden 


wurde zum 


zwischen den damals 
sozialistischen Strömungen, - der sozial- 
demokratischen, die den Sozialismus für 
das sich selbstätig einstellende Resultat 
der gesellschaftlichen Entwicklung hielt 
(und deswegen Reformen statt radikaler 
Systemopposition propagierte), und der 
bolschewistischen/linken Position, 
wonach der revolutionäre Umsturz 
bewußt herbeizuführen sei - behielten 
die Bolschewiki recht. Im Gegensatz 
zur deutschen Sozialdemokratie, die mit 
ihrer Strategie 1918/19 eine grundle- 
gende Veränderung der gesellschaftli- 
chen Machtverhältnisse verhinderte, 
führten die OktoberrevolutionärInnen 
eine Entscheidung herbei. In einer Situa- 
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tion, in der es (wie auch in Deutsch- 
land) nur noch die Alternative neuerli- 
che Festigung der alten herrschenden 
Klasse oder sozialistischer Umsturz gab, 
handelten die Bolschewiki trotz ungün- 
stiger Rahmenbedingungen. 

Es war dieses taktische Geschick und 
die politische Entschlossenheit dahinter, 
die die russischen KommunistInnen zum 
Orientierungspunkt revolutionärer Linker 
in der ganzen Welt werden liefen. 


In den folgenden 25 Jahren (eigentlich 
bis zum kriegsentscheidenden Sieg über 
die Nazi-Truppen in Stalingrad) stand 
die russische Revolution immer wieder 
nah am Abgrund. Der Bürgerkrieg in 
den Jahren 1918-20 gegen starke zaristi- 
sche Einheiten und ihre ausländischen 
Verbündeten (darunter englische, ameri- 
kanische, französische Truppen und 
deutsche Freikorps) verschärfte die 
durch die Kriegsbeteiligung Rußlands 
bereits stark angespannte wirtschaftliche 
Situation. Die industrielle Produktion 
sank auf knapp 15% des Vorkriegswer- 
tes. Die von vorneherein nicht gerade 
große städtische Arbeiterschaft war um 
mehr als die Hälfte geschrumpft. Die 
Versorgungslage mit Lebensmitteln war 
miserabel. 

Die bolschewistische Regierung konnte 
die Revolution 1921 nur dadurch retten, 
daß es eine weitgehende Rückkehr zur 
Marktwirtschaft gab. Mit der Neuen 
Ökonomischen Politik (NEP) wurde die - 
Beschlagnahmung von Getreide durch 
die Sowjetmacht beendet und es 
den Bauern wieder erlaubt, ihre 
Waren frei zu verkaufen. Tatsäch- 
lich verbesserte sich die Versor- 
gungslage in den Städten dadurch 
spürbar, die neue Politik führte 
aber auch zu einer Vertiefung der 
sozialen Widersprüche zwischen 
reicher werdenden Bauern und 
Händlern und einer verarmenden 
Arbeiterschaft. Als Stalin Ende der 
20er Jahre die Industrialisierung 
der Sowjetunion einleiten lief 
(was die Parteilinke seit fünf Jah- 
ren vorschlug, von ihm aber stets 
abgelehnt worden war), war die 
Grundlage für die angestrebte 
wirtschaftliche Entwicklung so 
dünn, daß nur durch millionenfa- 
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che Zwangsarbeit und grausamsten 
Arbeitsterror die Planziele erreicht wer- 
den konnten. Bei den Zwangskollekti- 
vierungen und der quasi militärischen 
Organisierung der Industriearbeit formte 
sich das diktatorische Gebilde heraus, 
das in den Schauprozessen Mitte der 
30er Jahre seinen absurdesten Ausdruck 
fand. Nicht mehr nur widerständige 
BäuerInnen und ArbeiterInnen oder die 
politische Opposition innerhalb und 
außerhalb der KPdSU wurden von der 
Unterdrückungsmaschinerie verfolgt, die 
Erschießungen richteten sich jetzt wahl- 
los gegen alle höheren Kader im Partei- 
und Staatsapparat. Stalins Projekt forcier- 
ter industrieller Entwicklung forderte ein 
System von Opportunismus, Kommando 
und bedingungslosem Gehorsam. Die 
Unterordnung der kommunistischen Par- 
teien unter die Zentrale in Moskau 
führte dazu, daß sich dieses System in 
allen KPs durchsetzte. 

Auf der anderen Seite war es aber auch 
der gewaltige Entwicklungssprung jener 
Jahre, der die Verteidigung der Sowjet- 
union gegen Nazi-Deutschland ermög- 
lichte. Gegenüber den Gefahren äußerer 
Angriffe (wie es sie bis 1922 ständig 
gegeben hatte) war die Sowjetunion nun 
deutlich besser gerüstet.* Die Kapazität 
der Stahlproduktion, dem Kernstück der 
Industrialisierungskampagne, wuchs 
zwischen 1928-32 um nahezu zwei Drit- 
tel. Die Mechanisierung der Landwirt- 
schaft war explosionsartig, die Unabhän- 
gigkeit der 
ausländischen Importen zu Beginn des 
Krieges 1939 fast vollständig erreicht. 
Der Außenhandel betrug nur noch 0,5% 


Sowjetunion von 


des Bruttosozialproduktes. Zu einem 
Zeitpunkt als die Sowjetunion zum 
ersten Mal in ihrer Geschichte als wirt- 
schaftlich einigermaßen gefestigt gelten 
konnte, wurde sie von Nazi-Deutschland 
überfallen und im europäischen Teil 
weitgehend zerstört. 


DER SCHLEICHENDE NIEDERGANG Ai 
Der Sieg im 2.Weltkrieg schien #32 
die Wendung für die UdSSR 4 


MR 
‚Volksdemokratien” in Ost- a 


zu sein. Die Errichtung der / 


r, 


europa und die Machtüber- 
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befreite die UdSSR endlich aus der Isola- 
tion, brachte mit der Tschechoslowakei 
und Ostdeutschland hochindustrialisierte 
Regionen in den sozialistischen Wirt- 
schaftsbereich und verschaffte auch das 
Gefühl größerer politischer Sicherheit. 
Zwar stand das realsozialistische Lager 
durch den Kalten Krieg weiterhin unter 
Druck, aber verglichen mit der hoff- 
nungslosen Situation der 20er und 30er 
Jahre waren die Rahmenbedingungen 
günstig. Fast ein Drittel der Menschheit 
lebte jetzt in den realsozialistischen Staa- 
ten, dazu kamen immer mehr 3.Welt- 
Länder, die unabhängig geworden 
waren oder sich vom Neokolonialismus 
zu befreien suchten. 

Umso interessanter ist es, daß die realso- 
zialistischen Staaten ausgerechnet jetzt 
zu stagnieren begannen. Der chinesisch- 
sowjetische Konflikt, der sich in den 
60er Jahren zu einer ernsthaften militäri- 
schen Feindschaft entwickelte, mag hier 
eine Rolle gespielt haben. Aber diese 
Erklärung reicht nicht aus, um ZU 
begründen, warum die anfangs so dyna- 
mische Entwicklung der RGW-Staaten 
ab 1950 so merklich nachließ. In der 
UdSSR fiel die Wachstumsrate von fast 
10% pro Jahr 1950 auf nur noch 5,0% 
1971. Die Werte für andere RGW-Staaten 
sind vergleichbar. 

Damit geriet nicht nur das von der 
Parteiführung ausgegebene Ziel, den 
„Westen zu überholen, ohne ihn einzu- 
holen”®, in immer weitere Ferne, die 
meisten realsozialistischen Staaten waren 
sogar gezwungen, sich zur Aufrechter- 
haltung eines gewissen Konsumniveaus 
wieder stärker in den Weltmarkt Zu inte- 
grieren. Konsumgüter und Technologie 
wurden für schwer zu erlangende 


Devisen imWesten 


eingekauft. 
Während die UdSSR ihre Importe mit 
Rohstoffverkäufen auf dem Weltmarkt 
einigermaßen decken konnte, waren 
Staaten wie Polen, Rumänien oder die 
DDR dazu gezwungen, sich zu verschul- 
den. 1989 betrugen die Netto-Schulden 
Osteuropas und der UdSSR 99,2 Mrd US- 
Dollar. (Davon entfielen 35 Mrd auf 
Polen und 11 Mrd auf die DDR.) Eine 
vom kapitalistischen Weltmarkt unab- 
hängige wirtschaftliche Entwicklung, 
was ja die notwendige Bedingung für 
die Existenz eines sozialistischen Lagers 
war, wurde unmöglich gemacht. 

Mitte der 80er Jahre waren die realsozia- 
listischen Staaten durch die kapitalisti- 
sche Konkurrenz, in die sie gezwungen 
worden waren, um den Schuldendienst 
aufrecht erhalten zu können, Praktisch 
niedergerungen. Der politische Zerfall in 
den Eliten, der rasende Legitimitätsver- 
lust in der Bevölkerung und die zuneh- 
menden ethnischen Spannungen reflek- 
tierten nur noch die wirtschaftliche 
Entwicklung, die mit der Perestroika ver- 
sucht wurde von oben her zu stoppen. 
Nicht ‘demokratische Revolutionen' 
der’gute Mensch’ Gorbatschow, konter- 
revolutionäre Verschwörungen, n 
listische Unabhängigkeitsbewegungen 
oder der Rüstungswettlauf, sondern die 
eskalierende ökonomische Krise 
letztendlich entscheidend 
Zusammenbruch des Realsozj 


ationa- 


war 
für den 


alismus.7 

Die wirtschaftliche Ineffizienz der realso- 
zialistischen Gesellschaften ist damit ei 
zentraler Ausgangspunkt, von der eine 
Aufarbeitung auszugehen hart. Erklärun- 
gen wie die Nichtfunktionsfähigkejı von 
Planwirtschaften greifen hierfür vie] zu 
kurz, naheliegendstes Gegenargumen: 
sind die aufstrebenden ostasj 
Tigerökonomien (Südkorea, 


Hongkong, Taiw 


atischen 
Singapur, 
| an) in denen zentrale 
Planung eine wesentliche Rolle 


gespielt 
hat. 
UNTERENTWICKLUNG, EINKREISUNG 
UND ISOLATION 


Paradoxerweise greift die traditio- 
‚nell-kommunistische Linke heute 
mit Vorliebe auf das alte Argu- 
Iment der sozialdemokratischen 


SRevolut Ionsgegner aus der 


SERGEJ BuRr YUN: ST: IFFMUSTER 
ENTWURF Auf MustN ‚TRAKTOR 


FAHRER BEI DER ARBFIT” 


ersten Hälfte dieses Jahrhunderts zurück. 
Die hatten wie der Österreichische Mar- 
xist Otto Bauer behauptet, Rufsland sei 
für eine sozialistische Umwälzung noch 
nicht reif gewesen.® 

Das Argument ist zwar nicht falsch, aber 
nichtsdestotrotz wenig originell. Es geht 
viel zu sehr von einem deterministischen 
Geschichtsbild aus, wonach der Sozialis- 
mus als Folge technischer Entwicklung 
zu sehen ist. Dahinter versteckt sich ein 
völlig unkritischer Blick auf den „Fort- 
schritt“. 

Die ‘Frankfurter Schule” wies dagegen 
schon seit den 30er Jahren auf den zwie- 
spältigen Charakter von technischer Ent- 
wicklung hin. Herbert Marcuse 
beschrieb 1948 in seinem Buch ‘Sowjet- 
marxismus’ ausführlich, wie die 
Moderne nicht nur neue Emanzipations- 
möglichkeiten, sondern vor allem eine 
Totalisierung der Herrschaft mit sich 
bringt. Das Verhältnis von technischer 
Entwicklung und gesellschaftlicher 
Befreiung ist deswegen viel komplizier- 
ter als bei Bauer und anderen vorausge- 
setzt. 

Diese Einschränkung vorweggeschickt 
läfst sich allerdings nicht bestreiten, dafs 
die Ausgangsbedingungen für sozialisti- 
sche Experimente in Rußland (aber auch 
in den meisten osteuropäischen Ländern 
und China) denkbar schlecht waren. Der 
geographische Riese Rußland war Öko- 
nomisch 1917 ein Zwerg, ein Land, das 
bis auf wenige industrielle Zentren 
kaum eine kapitalistische Entwicklung 
durchgemacht hatte. Damit fehlte der 
UdSSR das von Marx genannte „histori- 
sche Subjekt” der Revolution: das Prole- 
tariat. Gerade einmal 3% der russischen 
Bevölkerung waren zu Beginn dieses 
Jahrhunderts ArbeiterInnen. Von einer 
Wirtschaft, die aufgrund ihrer Mechani- 
sierung ausreichend Zeit zur freien Ent- 
faltung liefse - eine weitere Marx’ sche 
Grundannahme für die sozialistische 
Organisation der Gesellschaft -, war die 
Wirklichkeit in Rußland Jahrzehnte ent- 
fernt. 

Die Unterentwicklung war jedoch nicht 
hauptsächlich in dieser rein sozialen 
Hinsicht ein Hindernis. Im Zusammen- 
hang mit der äußeren Bedrohung, wie 
sie sich im Bürgerkrieg dargestellt hatte, 
war der Entwicklungsrückstand vor 


hedanken zum Nealspzialismus 


allem ein Sicherheitsrisiko. Die junge 
Sowjetunion mußte jederzeit befürchten, 
wirtschaftlich wieder isoliert und 
militärisch durch den Westen angegrif- 
fen zu werden. Es gab zwar, was kaum 
bekannt ist, immer wieder ein erstaunli- 
ches Ausmaß an Kooperation mit den 
kapitalistischen Ländern - mit Deutsch- 
land wurde 1922 das Rapallo-Abkom- 
men zur wirtschaftlichen (später auch 
zur zum Teil geheimen militärischen) 
Zusammenarbeit geschlossen, 1929 
baute Ford in Rufsland eine Automobil- 
fabrik mit einer Kapazität von 100.000 
Fahrzeugen; etwa zeitgleich eröffnete 
Caterpillar in Tschelyabinsk ein Werk für 


1,5 Millionen Raupenfahrzeuge pro Jahr,; 
kn 


International Harvester stellte in Staling- 
rad und Kharkow 1,2 Millionen Erntema- 
schinen her, und zwischen 1941 und 45 
schließlich erhielt die UdSSR Waren im 
Wert von 11 Mrd Dollar von der USA 
geliefert. Dennoch blieb die Bedrohung 
durch den Westen stets vorhanden. 


Auch wenn die Isolation der UdSSR also 
nie in dem Maße bestanden hat, wie 
man vielleicht glauben könnte, liegt auf 
der Hand, daß ‘Sachzwänge' wenig 
Gestaltungsmöglichkeiten ließen. Auch 
für spätere realsozialistische ‘Aufbrüche'’ 
gilt dies. In China war die Aggression 
ebenso zu spüren, wie in Cuba (wo es 
1961 einen US-gesteuerten Invasionsver- 
such gab) oder in Angola, Mozambique 
und Nicaragua, wo westlich finanzierte 
Contras über Jahre blutige Terrorkriege 
führten. Der Versuch, aus dem kapitali- 
stischen Lager auszuscheren, ist bisher 
immer mit verschiedensten Mitteln von 
diesem beantwortet worden: Die Palette 
reicht von Wirtschaftsblockaden und 
Einstellung der Entwicklungshilfe bis hin 
zu Geheimdienstaktivitäten, Sabotage 
und offener Invasion. 


DER HALBE FORDISMUS 


Diese Sachzwänge begünstigten in der 
UdSSR (und dadurch später im ganzen 
sowjetisch dominierten Block) die Her- 
ausbildung eines Industrialisierungmo- 
dells, das als halber Fordismus bezeich- 
net werden kann: die Kopie des vom 
Kapitalismus vorgegebenen Entwick- 
lungsweges. Auf der Grundlage der 


Großindustrien waren die kapitalisti- 
schen Ökonomien Anfang dieses 
Jahrhunderts zur Rationalisierung 
der Arbeitsvorgänge übergegangen. Die 
fordistische Großfabrik zerlegte die 
Tätigkeit eines Fließbandarbeiters in 


77 


Kleinstschritte, 


bei der N | 
Ent ek 


. 
a] 


r 5 


des Arbei- 
ters zu einem 
Moment der Arbeit 
selbst wurde. Bis dahin waren die Eigen- 
tumsverhältnisse der eindeutigste Aus- 
druck kapitalistischer Herrschaft gewe- 
sen (deswegen thematisierte die 
Arbeiterbewegung auch vor allem die 
ungerechte Verteilung des Wohlstands). 
Nun jedoch wurde der Arbeitsprozeß 
selbst der eigentliche Kern kapitalistiti- 
scher Knechtschaft. Der Mensch wurde 
zum ‘Affen der Maschine'. 


Die UdSSR vollzog diese Entwicklung 
nicht nur mit, sie übersteigerte die west- 
lichen Vorgaben sogar. Natürlich gab es 
aufgrund der Isolation den Zwang, sich 
eine eigenständige industrielle Grund- 
lage zu schaffen, d.h eine Schwer- und 
v.a. Rüstungsindustrie aufzubauen. Dies 
hielt die Sowjetführung nur durch die 
Errichtung von Großfabriken für mög- 
lich, in denen durch Massenproduktion 
Kosten eingespart werden können 
(=economies of scale). Die Großfabrik 
wiederum erfordert die Zerlegung des 
Arbeitsvorgangs in Kleinstschritte am 
Fließband, die sogenannte Taylorisie- 
rung der Arbeit!”. 

Aber die Führung der Sowjetunion, d.h. 
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längst nicht nur Stalin, sondern vor ihm 

auch Lenin oder Trotzki, begriffen diese 
Entfaltung der Industrie nicht als Übel 
(und Verbrechen an den Arbeitenden), 
sondern als Erfolg. Lenin, der ja schon 
der deutschen Post aufgrund ihrer effek- 
tiven Organisation seine Anerkennung 
gezollt hatte, begrüßte den Taylorismus 
„als wunderbares Beispiel für einen 
technischen Fortschritt“ und vertrat die 
Meinung, der „Sozialismus sei nicht 
ohne die Technik des Kapitalismus der 
großen Unternehmen” zu machen. 

Einer der wesentlichsten Irrtümer des 
Realsozialismus liegt hier begründet. Die 
Fetischisierung der Großindustrie war 
wirtschaftlich unsinnig und schädlich. 
Cuba z.B wurde durch die Industrialisie- 
rung der Zuckerindustrie in noch 
größere Abhängigkeit von seiner Mono- 
kultur und den internationalen Markt- 
preisen gestürzt, denn landwirtschaftli- 
che Maschinen brauchen Rohöl, die 
Devisen kosten, und Massenprodukte 
können nur auf dem Weltmarkt verkauft 
werden. In den realsozialistischen Staa- 
ten gab fand zudem eine absurde 
regioale und länderspezifische Arbeits- 
teilung statt, die dazu führte, dafß bei- 
spielsweise Scheibenwischer für die 
Autoproduktion Hunderte von Kilome- 
tern transportiert werden mufßsten anstatt 
an Ort und Stelle hergestellt zu werden. 

Noch schlimmer war jedoch, dafs die 


Entwicklung den Arbeiter im Realsozia- 
lismus zu dem gleichen entfremdeten 
und politisch entmündigten Affen 
machte, der er auch im Kapitalismus 
war. Im Gegensatz Zum westlichen 
Fordismus bot die realsozialisti- 
sche Ökonomie der Arbeiter- 
klasse bis weit in die 60er 
Jahre hinein aber nicht ein- 
mal ein einigermaßsen ent- 
sprechendes Konsumni- 
veau. Die Entwicklung 
(ler Produktionsgüter- 
industrie wurde 
bedingunglos 


bevorzugt, 


um den 


wick- 
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lungsrückstand der UdSSR gegenüber 
dem Westen wettzumachen. Der realso- 
zialistische Fordismus brachte der Arbei- 
terklasse in der UdSSR also im Prinzip 
nur die negativen Seiten, aber kaum die 
Errungenschaften der tayloristischen 
Massenproduktion. 

Die Diktatur der Fabrik 
Arbeitsterror unter Stalin waren grenzen- 
los: Der Anteil der Konsumgüterproduk- 
tion am industriellen Bruttoertrag ging 
von 67,2% 1927 auf 31,2% 1950 zurück. 
D.h. während 1927 in der UdSSR zwei 
Drittel des erwirtschafteten Nationalpro- 
dukts als Lebensmittel, Kleidung etc. 
konsumiert wurden, waren es 1950 
weniger als ein Drittel. Der Rest wurde 


zur Errichtung neuer Herstellungsanla- 


und der 


gen verwendet. 

Der russischen Arbeiterklasse ging es 
schlecht. Die Fabrikdisziplin wurde bru- 
tal durchgesetzt. Von einer 40-Stunden- 
woche war die UdSSR meilenweit ent- 


fernt. schon geringste Verfehlungen, z.B. 


dreimaliges Zuspätkommen konnte zur 


Einweisung in ein Arbeitslager führen. 
So wurden denn in den 30er Jahren 


nach verschiedenen Schätzungen (unter 


ihnen das jugoslawische KP-Führungs- 
mitglied Ciliga, der selbst einige Jahre 
interniert war) 8-15 Millionen Menschen 
in der UdSSR als Zwangsarbeiter gefan- 
gen gehalten. 

Möglich war die Einführung eines sol- 
chermaßen gleichzeitigen 'balben' (weil 
es kein entsprechendes Konsumniveau 
gab) wie doppelten’ \ weil der Trend zur 
Großindustrie noch weiter ging als in 
den kapitalistischen Staaten) Fordismus, 
weil es in der Sowjetunion nach 1926 
praktisch kein Recht auf eigenständige 
Organisation mehr gab. Die realsoziali- 
stische Arbeiterklasse wurde im Produk- 
tionsprozeßs nicht anders verwertet als 
im Kapitalismus, ihr wurde jedoch mit 
dem Hinweis, dafs man ja ‚in einem 
Arbeiterstaat” lebe, jedes Organisations- 
recht abgesprochen. Nicht die Verbesse- 
rung der Lebensverhältnisse, also die 
Unterordnung der Ökonomie unter die 
Interessen der Gesellschaft, zeichnete 
die sowjetsozialistische Wirtschaftsorga- 
nisation aus, sondern umgekehrt die 
bedingungslose Nutzbarmachung von 
Menschen und Natur zur Entwicklung 


der Ökonomie. In dieser Hinsicht war 


der Realsozialismus eigentlich die 
Umkehrung des Sozialismus: Zentral 
geplant und mit eiserner Hand durchge- 
setzt wurde die Gesellschaft den ökono- 


mischen Notwendigkeiten angepaßt. 


In der zweiten Hälfte dieses Jahrhun- 
derts gab es an der fordistischen Prä- 
gung der Sowjetunion scharfe Kritik. Die 
GegnerInnen des Sowjetmarxismus wie 
z.B. die italienische Linkskommunistin 
kossana Rossanda wiesen darauf hin. 
daß die „Großfabrik ein autoritäres, 
zwangsläufig hierarchisches System ist 
und deswegen nirgendwo so gut wie im 
kapitalistischen System funktionieren 
werde”. Mit der Neuentdeckung der 
Marxschen Grundrisse und der Techno- 


logiekritik durch die Frankfurter Schule 


stellte man fest, daß sich das kapitalisti 
sche Verhältnis im Arbeitsprozeg und 
alistische 
Gesellschaft könne deswegen nicht e 


-ablauf reproduziert. Eine sozj 


| | in- 
fach die technische Struktur des Kapita 
lismus übernehmen, eine im Kapitalis 
mus entstandene Maschine sej 


eine 
kapitalistische Maschine, in de 


| r sich das 
Herrschaftsverhältnis wiederfinde Da 
. Das 

bedeutet nicht, daß technische Entwicl 
.. . ö ‘- 
lung grundsätzlich schlecht sei 


nz sondern 
nur, dafs es ein differenziertes 


Verhältnis 
hierzu geben müsse. 


In China war man schon seit den 50er 
Jahren (unabhängig von der westlichen 
marxistischen Diskussion) einen zur 
UdSSR alternativen Weg gegangen. Die 
starke Verankerung der kommunisti- 
schen Partei in den ländlichen Gegen- 
den führte dazu, daß man auf eine Ent- 
wicklung der Schwerindustrie auf 
Kosten der Landwirtschaft (wie sie 1928_ 
40 in der UdSSR stattgefunden hatte) 
verzichtete. Stattdessen bemühte man 
sich um eine ausgewogene Industrj 
sierung von Stadt und Land. 


ali- 
| Das Spie- 
gelte sich in der Einrichtung von "Volks- 
kommunen' 


wieder, die eine 


Art 
landwirtschaftlich-industrielle Se 


Ibstver- 
sorgereinheiten darstellen sollten. Man 
experimentierte unter anderem mit der 
Herstellung von ‘Hinterhofstahl’, der in 
kleinen Werkstätten produziert wurde. 

Der große Sprung nach vorne‘ 1959-62 
zeigte aber, daß auch in China bedin- 
gungslos von oben ‘reformiert wurde. 


Der Versuch, die Landwirtschaft zu ent- 
wickeln, führte zur Einführung neuer 
Saat- und Erntemethoden, die 'wissen- 
schaftlich’ entworfen worden waren, 
und mit Zwang durchgesetzt wurden. In 
vielen Gegenden mußte z.B. der schon 
bestellte Boden neu gepflügt werden, 
weil die Partei es für notwendig erach- 
tete. Hungersnöte waren die Folge. 
Auch die dezentrale Stahlproduktion in 
den Dörfern erwies sich als ökonomi- 
sches Desaster. Ebenso wie in der 
UdSSR ist auch in China der administra- 
tive Gewaltcharakter der wirtschaftlichen 
Entwicklung nicht zu übersehen. ! 


DER ‘KLASSEN’ WIDERSPRUCH M RFEAL- 
SOZIALISMUS 


Der entscheidensde Faktor für die Ineffi- 
zienz der realsozialistischen Ökonomie 
liegt jedoch weder in den äußeren Fak- 
toren noch in der fordistischen Industria- 
lisierung, die den realsozialistischen 
Staaten ganz offensichtlich aufgezwun- 
gen wurde. Das Hauptproblem der Öko- 
nomie war die vergleichsweise geringe 
Arbeitsmotivation. Das hängt mit der 
konkreten Entwicklung der russischen 
Revolution zusammen: 

Die Bolschewiki hatten zwar im Namen 
der Rätedemokratie die Regierung 
Kerenski gestürzt, sie unternahmen - 
von Sachzwängen getrieben - jedoch 
sehr eilig alle nötigen Maßnahmen, um 
die Macht wieder zu konzentrieren. Die 
Bevölkerungsmehrheit wurde dadurch 
von den Entscheidungsprozessen ausge- 
schlossen. 

Die Koalitionsregierung mit den linken, 
die Bauernschaft repräsentierenden Sozi- 
alrevolutionärInnen wurde nach nur 
wenigen Wochen von den Bolschewiki 
aufgekündigt, obwohl diese im Land 
eine mindestens so große Verankerung 
wie die Partei Lenins besafsen. Die Aus- 
einandersetzung mit den Sozialrevolu- 
tionärlnnen bzw. mit der Bauernschaft 
wurde als kräfteraubend angesehen. Der 
Bürgerkrieg und die katastrophale Ver- 
sorgungslage ließen in den Augen der 
Bolschewiki eine Hierarchisierung der 
politischen Entscheidungsstrukturen 
unvermeidbar erscheinen. Die kommu- 
nistische Partei ging den „Weg scheinbar 
größter Effizienz" (Rossanda): Kompli- 
zierte interne Streitereien wurden been- 
det. indem 1921 das Fraktionsverbot in 
der KPdSU verhängt wurde, die Gewerk- 
schaften und Räte degradierte man zu 
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"Transmissionsriemen', Sozialrevolten 
von unten, die quer zu den Frontlinien 
des Bürgerkriegs lagen (wie der Kron- 
städter Aufstand), wurden militärisch 
niedergeschlagen. Dies alles wohlge- 
merkt noch unter Lenin und Trotzki, die 
an dem Abbau der basisdemokratischen 
Rätestrukturen und der Militarisierung 
der Arbeit während des 'Kriegskommu- 
nismus’ (1918-20) maßgeblich beteiligt 
waren. 

Die Errichtung eines Kommandosystems 
ist also nicht allein Stalin anzulasten, 
auch wenn dieser die Entwicklung letzt- 
endlich unumkehrbar machte. Die bol- 
schewistische Bewegung als ganze hatte 
zu verantworten, daß als Reaktion auf 
Sachzwänge und äußere Bedrohung 
wesentliche Inhalte der sozialistischen 
Revolution aufgegeben wurden. 

Die Massen wurden zu ausführenden 
Organen der Planungszentren und 
erfuhren von den Entscheidungen erst, 
als sie schon gefällt waren. Damit ver- 
schwand natürlich auch ein Eigeninter- 
esse an der weiteren Entwicklung der 
Gesellschaft. Selbstbewufste Motivation 
spürt man nur für Projekte, an deren 
Ausarbeitung man sich selbst in irgend- 
einer Weise beteiligt glaubt. Der Kapita- 
lismus hat das längst begriffen. In den 
Unternehmen werden Selbständigkeit, 
Kooperation und Teamgeist gefördert. 


Der Legitimationsverlust der russischen 
Revolution war mit Sicherheit ein all- 
mählicher Vorgang. Eine Generation 
schuftete noch bereitwillig für das von 
der Partei in Aussicht gestellte kommuni- 
stische Paradies. Aber je offensichtlicher 
Anspruch und Wirklichkeit auseinander 
fielen, umso mehr wurde Leistungsbe- 
reitschaft mit Gewalt und ideologischer 
Agitation hergestellt. Die völlige soziale 
Deformation der Gesellschaft, in der 
jede/r nur noch auf Befehle von oben 
wartet und den Status Quo bewahrt, war 
der Preis, den die kommunistische 
Bewegung in der ganzen Welt langfristig 
dafür zu bezahlen hatte. 

Der Mechanismus der Herrschaftsrepro- 
duktion, d.h., die Spaltung der Gesell- 
schaft in die planende/führende Partei 
und die geleiteten/verplanten Massen, 
etablierte sich als soziale Schichtung. 
Unabhängig von der leidigen, nun schon 
60 Jahre andauernden marxistischen Dis- 
kussion, ob diese ‘Schichten’ nun als 
‘Klassen oder ‘Kasten’ bezeichnet wer- 
den müssen, kann man feststellen, dafs 
der bürokratische Apparat die tatsächli- 


che 
Kon- 
trolle 
über die 
Produkti- 
onsmittel 
ausübte und 
zumindest unter 
Stalin erhebliche 
materielle Privile- 
gien besafs. Das Ver- 
hältnis Arbeiterklasse- 
Bürokratie unterschied 
sich zumindest aus der 
subjektiven Sicht der Arbei- 
terInnen nicht wesentlich von 
dem kapitalistischen Antagonis- 
mus (=unüberwindbarer Wider- 
spruch) Bourgeoisie-Proletariat. 


HERRSCHAFTSSICHERUNG DURCH KUr- 
TUR- UND KONSENSBILDUNG 


Kein Herrschaftssystem kann sich jedoch 
auf Dauer vorrangig militärisch behaup- 
ten. Mit dem Tod Stalins 1953 wurde die 
Schreckensherrschaft beendet. An die 
Stelle der repressiven Mechanismen trat 
der Versuch, gesellschaftliche Stabilität 
über eine Verbesserung der Konsumgü- 
terversorgung sicherzustellen. 

Die Abnahme des Wirtschaftswachstums 
im sowjetischen Block begann genau Zu 
dieser Zeit. Während die Ausbeutung 
der Arbeitskraft an Brutalität verlor, stieg 
das Konsumniveau. Eine Alternative 
dazu gab es nicht, denn die Arbeiterauf- 
stände vor allem in Polen hatten gezeigt. 
daß die Arbeiterklasse bereit war, für 
ihre Rechte zu kämpfen. 

Die entscheidende politische Unterle- 
genheit der realsozialistischen Gesell- 
schaften gegenüber dem bürgerlich- 
kapitalistischen Lager (das zwar 
ebenfalls auf antagonistischen Klassenin- 
teressen beruht, aber seine Krisen immer 
wieder überwinden konnte) hat hiermit 
zu tun. Gesellschaftliche Widersprüche 
werden im Kapitalismus durch eine Viel- 
zahl von Mechanismen reguliert. Repres- 
sion, das Anheben des Konsumnivcaus 
und ideologische Mobilisierung (mei- 
stens in Form von nationalistischen oder 
rassistischen/antisemitischen Rampa- 
genen) sind bereits genannt worden und 
wurden auch im sowjetischen Block 
angewandt. Nicht weniger wichtig sind 
jedoch die Herausbildung einer verbin- 
denden Kultur und eines gesellschaftli- 
Im Kapitalismus 


chen Konsenses. 
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ALEXANDI 


66/86 


INR. 


geschieht dies durch eine begrenzt plu- 
ralistische Öffentlichkeit. 


Hieran scheiterte der Realsozialismus. 
„Sozialistische Moral und Kultur” wurden 
von oben propagiert, setzten sich aber 
nicht wirklich durch, blieben fremde, 
oktroyierte Vorstellungen, die von der 
Bevölkerung nur teilweise verinnerlicht 
wurden. Das zeigt sich z.B. daran, daß 
westliche Radio- und Fernsehstationen 
das Lebensideal und die Konsumvorstel- 
lungen in Osteuropa stark prägen konn- 
ten. 

Die Partei beging auch in diesem 
Bereich den für sie typischen ‘Fehler’ 
(Ein „Fehler“ ist es vor allem aus Sicht 
einer herrschenden Klasse). Sie ver- 
suchte, kulturelle Umwälzungen auto- 
ritär anzuleiten und zu verordnen. 

Die Herausbildung von neuen Kulturfor- 
men ist jedoch ein Prozeß, der viel mit 
Spontaneität und ‘Abweichung’ zu tun 
hat. Im Kapitalismus gehen solche Ent- 
wicklungen meist von subkulturellen 
Minderheiten aus, deren Bilder und Aus- 
drucksformen dann aufgegriffen und 
integriert werden: Coca Cola und Levis- 
Jeans reflektieren zwar ein Lebensge- 
fühl, aber diese Kulturform erneuert sich 
ständig. Sie eignet sich dauernd Ein- 
flüsse an, die unabhängig, oft sogar in 
radikalem Protest zu den gesellschaftli- 
chen Kulturformen entstanden. 
Schwarze Musik (zuletzt der HipHop) 
hat dies immer wieder durchleben müs- 
sen: Der Ausdruck einer unterdrückten 
Bevölkerungsgruppe wird in einem all- 
mählichen Prozeß von ‘'schmutzigen’ 
Elementen gereinigt, kommerziell ver- 
wertbar gemacht und etabliert. 

Genau das macht Levis-Jeans trendy, sie 
nehmen die subkulturell entstandenen 
Bilder und Vorstellungen auf und führen 
sie weiter, vermassen sie. 


In der UdSSR dagegen trocknete die 
Parteiführung schon frühzeitig die 
blühende kulturelle Landschaft und die 
allgemein verbreitete Aufbruchsstim- 
mung aus. Der sozialistische Realismus 
wurde als von psychoanalytischen Ele- 
menten befreite Kunstrichtung offiziali- 
siert. Der Anti- und Surrealismus, der 
ungefähr zeitgleich das Aufbegehren 
gegen die bürgerliche Sprache und 
Kommunikation artikulierte, wurde als 
bürgerlich verurteilt und teilweise verbo- 
ten. Der bekannteste revolutionäre Dich- 
ter der 20er Jahre, Vladimir Majakowski, 
brachte sich aus Verzweiflung über die 
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offizielle Kulturpolitik um. 

Auch im gesellschaftlichen Alltag wurde 
der Aufbruch verhindert. Nach den 
anfänglichen Diskussionen um Frauen- 
befreiung und Vergesellschaftung des 
Reproduktionsbereiches (z.B. in Form 
von selbständigen Volkskantinen) pro- 
pagierte man schnell wieder die Kleinfa- 
milie als Kern der Gesellschaft. Kultu- 
relle Dissidenz und soziales Experiment, 
die erlebbarsten Seiten revolutionärer 
Veränderung, verschwanden von der 
Bildfläche. 


„DIE HEGEMONIE DER BÜRGERLICHEN 
KLASSE BLEIBT DADURCH ERHALTEN, DAß 
SIE SOZIALE TRANSFORMATIONEN 
ZULÄRT". 


„Real-sozialistische Systeme sind nicht 
wegen des Mangels an materiellem Wohl- 
stand gescheitert, sondern an der man- 
gelnden Flexibilität der Anpassung von 
gesellschaftlichen Institutionen an Kri- 
sentendenzen, die zu lange verdeckt 
worden sind. Letztlich können auch die 
Statistiken nichts mehr verbergen. Der 
Verlust von Evolutionsfähigkeit, die ver- 
paßte Modernisierung provozieren 
individuelle Frustration und soziale Le- 
thargie. Diese werden in Privatisierungs- 
strategien umgesetzt, die den Anschein 
sozialer Stabilität erzeugen, weil sich 
mangels Realisierungschancen und 
wegen der zu befürchtenden Repression 
niemand mehr um die Belange des 
Gemeinwesens zu kümmern scheint.” 


(Altvater) 


In der politischen Debatte verlief die 
Entwicklung analog. Auch hier gab es in 
den realsozialistischen Staaten keine 
autonomen (im Sinn von selbstgesteuer- 
ten) Prozesse. 

Ganz anders in den kapitalistischen Zen- 
tren: Hier gelang es immer wieder, Kri- 
sen in Reformen umzuwandeln, d.h. 
Kritik, Opposition und Abweichung 
wurden so weit zugelassen, daßß® Moder- 
nisierungsimpulse entstehen konnten. 
Es ergab sich immer wieder eine Art 
'oesellschaftlicher Konsens’. Der Konflikt 
zwischen Gewerkschaften und Kapitali- 
sten führte z.B zu einem ‘'Kompromifs‘ 
(der Tarifautonomie im Rahmen der 
‘sozialen Marktwirtschaft‘), der von 
beiden Seiten akzeptiert wurde. Unab- 
hängig davon, ob dieser ‘Gesellschafts- 
vertrag’ für die Unterdrückten wirklich 
positiv war, wurde er als solcher wahr- 
genommen. Genau das vermittelte 
dem System Legitimität. Wirtschaftliche 


Effizienz und hohe Motivation der Arbei- 
terklasse waren die Folge. Auch die 
Unterdrückten betrachteten die gesell- 
schaftliche Organisation als ‘ihren Staat. 
In der UdSSR fand dieser Prozeß nicht 
statt, es gab ideologische Agitätion, die 
äußerlich blieb, weil sich die Interessen 
der Mehrheit nicht selbständig artikulie- 
ren durften. Nichts beweist dies so deut- 
lich wie das Jahr 1968. Während man im 
Westen der Rebellion von unten gleich- 
zeitig mit Integration, Repression und 
ernst gemeinten Reformen begegnete, 
antwortete der Apparat im Ostblock mit 
der militärischen Niederschlagung der 
tschechoslowakischen Bewegung. Der 
entscheidende Innovationsschub, der im 
Zusammenhang mit der Computerindu- 
strie im Westen einsetzte, blieb im Ost- 
block denn auch aus. Die in hohem 
Mafse Eigeninitiative und Selbständigkeit 
erfordernde Hochtechnologie (wie viel 
Software ist von Freaks in kleinen Klit- 
schen entworfen worden) wurde durcl 
die erdrückende gesellschaftliche Star 
sicherlich nicht gefördert. nr 
In der repressiven Zurückw 
dissidentem, selbständige: 
unterschieden sich die realsozialistisc] n 
Modelle nicht grundsätzlich. In cı ix 
wurden zwar unter Mao Parolen Bee 
„bombardiert die Hauptquartiere" . 
Machtzentralen der Bürokr 
„laßt 1000 Blumen blühen 
Gedankenschulen mitein | 
._. aber Meinungsäußerungen 
Jlieben von Repression bedroht. D; 
berühmten Wandzeitungen, die im V . 

an NEN er- 
gleich zum sowjetischen Alltag unge 
ahnte Möglichkeiten zur a 
Meinungsäußerung zu bieten schienen, 
waren in Wirklichkeit nichts anderes als 
Instrumente im Terror gegen 'Abwe 
lerInnen'. Die meisten Veröffentlich 
gen in den Wandzeitungen be 
ten sich auf Lobhudelejie 
offiziellen Parteilinie 
Tungs. 


eisung von 
n Handeln 


(die 
atie) Oder 


laßt 1000 
ander ringen" 


ich- 
un- 
schränk- 
n der jeweils 
und Mao Tse- 


Die marxistisch-leninistischen' Regier 
gen begriffen einfach nicht, daß nL 
Abweichung, die Negation, auch “ ö er 
nachrevolutionären Gesellschaft Be 
hin Voraussetzung für Erne Ina 
bleibt. Unter dem Allmachtsanspruch der 
Partei konnte sich die Kreativität von 
unten nirgends entfalten. 


uerung 


So nützte die liberale Öffnung im 


hedanken zum Nealspzialismus 


Rahmen der Perestroika denn vor allem auch den an kapitalistischer Effizienz orientierten Eliten und nicht etwa sozialen Basis- 
bewegungen. Nachdem mehrere Jahrzehnte realsozialistischer Herrschaft eine Mentalität des Gehorsams und der Sprachlosig- 
keit entwickelt hatten. leitete die Öffnung keine Demokratisierung mehr ein. Das wäre nur als Aufbegehren der Unter- 
drückten denkbar gewesen, und dann nicht erst zu einem Zeitpunkt, als die ökonomische Grundlage der realsozialistischen 
Staaten am Zusammenbrechen war. 

1968, als der Imperialismus unter Druck stand, wäre es für einen Umbau des Realsozialismus wahrscheinlich noch nicht zu 
spät gewesen. 1989 jedoch war der äufsere Druck (in Richtung Rückkehr zum Kapitalismus) groß. Nur immense Entschlossen- 
heit und ein schnelles Handeln der Opposition hätte einen eigenständigen Weg ermöglichen können. Da die osteuropäischen 
Oppositionen jedoch weder Konzepte noch organisatorische Strukturen entwickelt hatten, war der kapitalistische Anschluß die 
einzig denkbare Option. 

Langfristig, über die Jahrzehnte gesehen, bewies sich die Abschaffung der freien Meinungsäußerung als Katastrophe für den 
Sozialismus. Vielleicht wäre die russische Revolution bei einer weniger autoritären Politik schon 1920 zusammengebrochen 
(mit diesem Argument wurde die Verschärfung letztendlich ja auch immer gerechtfertigt). Aber das sind Spekulationen. Heute 
dagegen scheint der Sozialismus besiegt und unattraktiv. Das liegt nicht hauptsächlich an der massiven Medienpropaganda 
und der Wohlstandszufriedenheit in den reichen Ländern, sondern vor allem an der Geschichte des linken Projekts selbst. Der 
Sozialismus gilt heute als das Modell eines totalen Staates, in dem die allmächtige Partei dem Individuum die Luft zum Atmen 


nimmt. Kein Wunder, daf3 dafür fast niemand mehr kämpfen will. 


ZETTELKNECHT 
TeıL Il FOLGT 
IN DER KOMMENDEN NUMMER WERDEN 
PROBLEME SOZIALISTISCHER WIRTSCHAFTSORGANISATION ZWISCHEN PLANUNG UND MARKT 
DARGESTELLT. GERADE AN DIESER FRAGE IST DAS LINKE PROJEKT HEUTE AM UNKLARSTEN. 
DIE REVOLUTIONÄREN BEWEGUNGEN BESITZEN ALLESAMT KEINE SCHLUSSIGEN VORSCHLÄGE DAFÜR, WIE EINE WIRTSCHAFT NICHT- 
KAPITALISTISCH ORGANISIERT WERDEN KÖNNTE. 


LESENSWERT ZUM THEMA: 

Isaac Deutscher: Stalin - Eine Biographie 

Herbert Marcuse: Sowjetmarxismus 

Elmar Altvater: Die Zukunft des Marktes 

Antonio Carlo: Die politische und ökonomische Struktur der UdSSR 
(1917-1975) 

Rossana Rossanda: Über Kontinuität und Bruch 

Robert Murray: Fordismus und Sozialismus in: PROKLA 81 

Rosa Luxemburg: Organisationsfragen der russischen Sozialdemokratie 
& Die russische Revolution (beides in Luxemburg: Politische Schriften. 


1987) 


FUßNOTEN: 

1 Ab Mitte der 50er Jahre war der sowjetische Weg zum „Sozialismus” 
auch praktisch zunehmend in Frage gestellt worden. Jugoslawien 
löste sich schon bald nach dem Bruch mit der UdSSR 1948 vom 
sowjetischen Modell der zentralen Planung. Marktmechanismen 
ergänzten sich mit Planvorgaben, und in den jugoslawischen Betrie- 
ben gab es im Rahmen der „Arbeiterkontrolle” eine gewisse Demokra- 
tisierung. In China versuchte man, eine gleichmäßigere Entwicklung 
von Stadt und Land zu gewährleisten. Politisch besonders wichtig war 
dabei der Impuls von Teilen der chinesischen „Kulturrevolution”. die 
eine radikale Umwälzung der Alltagsverhältnisse (in Familie. Tradi- 
tion, Kunst etc.) propagierten (was mit Befreiung in der Praxis aller- 
dings ebenfalls wenig zu tun hatte). Dazu kamen schließlich ab Mitte 
der 60er Jahre die Aufbaubemühungen eines eigenen sozialistischen 
Weges in den 3.Welt-Staaten. 

2 Die Frühsozialisten, z.B Saint-Simon oder Proudhon, entwickelten 
Anfang und Mitte des 19.Jahrhunderts zum Teil detaillierteste 
Beschreibungen, wie ihrer Meinung nach eine befreite Gesellschaft 
auszusehen habe. Sie stellten ausführlich dar, wie Arbeit organisiert 
werden solle oder welche Gesetze einzuführen seien. Dagegen sagten 
sie kaum etwas darüber, wer diese Veränderung vorantreiben sollte 


und auf welcher Grundlage das geschehen könnte. Außerdem waren 

sie in vielen Fragen noch stark in kapitalistischen Vorstellungen ver- 
haftet. SO wurde von Proudhon z.B. die Abschaffung des Erbrechts als 
Hauptforderung gestellt. Die Folge davon wäre ein Kapitalismus der 
kleinen Eigentümer, in der jeder nach seinen Leistung bewertet wird. 
3 Um die Geschichte sinnvoll aufzuarbeiten, sollte man den Begriff 
‘sozialistische Bewegung’ sehr breit fassen: Sozialdemokratische 
Genossenschaftsringe, der Realsozialismus, die anarchistischen Kom- 
munen, der Rätekommunismus, der afrikanische Agrarsozialismus etc. 
sind alles Erfahrungen, die eine Untersuchung wert sind. 

4 Auch Kritiker des Stalinismus wie der sowjetische Dissident Vargas 
haben die Bedeutung des Industrialisierungsprogramms betont. Var- 
gas beispielsweise stellte die Frage, ob Rufsland nicht von Nazi-Trup- 
pen unterjocht worden wäre, wenn es diesen erzwungenen Entwick- 
lungssprung der UdSSR nicht gegeben hätte. 

5 Rat für gegenseitige Wirtschaftshilfe: Die Wirtschaftsunion des real- 
sozialistischen Lagers. Dazu gehörten neben den osteuropäischen 
Staaten und der UdSSR unter anderem Vietnam, Cuba und die Mongo- 
lei. 

6 Mit dieser Parole war gemeint, den Westen in der technologischen 
Entwicklung zu überholen, ohne das kapitalistischen Konsummodell 
zu übernehmen. 

7 Der Berliner Politikwissenschaftler Altvater schreibt in ‘Die Zukunft 
des Marktes’ zum Schuldenproblem: „Zu einfach wäre es, in Osteu- 
ropa den Bankrott des Systems auf die Außenschulden zu schieben. 
Vielmehr wurden von den Verantwortlichen die Außenkredite 
benutzt, um die Lücken, die durch die Planung entstanden sind, auf- 
füllen zu können. Die Art und Weise der gesellschaftlichen Organisa- 
tion, von der die Planung der Ökonomie nur ein Element ist, war für 
das Desaster verantwortlich.” 

8 Bauer: „Der russische Kommunismus war die Illusion der plebeji- 
schen Massen (...), die, durch die bürgerliche Revolution vorüberge- 
hend zur Macht emporgeschleudert, ihre Ideale vergebens zu verwirk- 
lichen suchen. um schließlich an dem niedrigen Stand der 
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Produktivkräfte zu scheitern.” 

9 Frankfurter Schule für Sozialforschung: Hier arbeitete vor der 
Machtübernahme der Nazis ein großer Teil der kritischen, meist jüdi- 
schen Intelligenz Deutschlands (Horckheimer, Adorno, Marcuse, 
Fromm, Pollack etc.) 

10 Charles Taylor zerlegte in Untersuchungen Arbeitsvorgänge in klei- 
nere Einheiten, um so eine höhere Produktivität zu erreichen. Die 
Wiederholung der immergleichen Handgriffe führte zu einer Steige- 
rung des Arbeitstempos. 

11 Dennoch war das chinesische Modell unter Mao gegenüber dem 


Die Lösung 


Nach dem-Aufstand des 12. Juni 
ließ de Sekretär des Schriftstellerverbands 
In der Satlinallee Flugblätter verteilen 


Auf denen zu lesen war, daß das Dolk 
Das-dertrauen der Regierung verscherzi habe 
Ind es nur durch-doppelte Arbeit 
Zurückerobern könne. Wäre es da 

Nicht doch einfacher, die Hegierung 

löste das Jolk auf und 

Wählte ein anderes? 


Berthold Brecht 


sowjetischen Entwicklungsweg zumindest in einer Hinsicht ein Fort- 
schritt. Während die Bolschewiki in ihrer ‘'Europagefangenheit' 
(Dutschke) in den 30er Jahren die kapitalistische Entwicklung des 
Westens nachzuholen versuchten und dabei der sowjetischen Bevöl- 
kerung alle nur erdenkbaren Opfer abverlangten, berücksichtigte die 
Führung in China immerhin den agrarischen Charakter des Landes 
und verzichtetete deswegen auf die Kopie zahlreicher westlicher Vor- 
gaben. Dadurch konnte die vorhandene Polarisierung zwischen Stadt 
und Land gemildert und eine traumatische Industrialisierung vermie- 
den werden. 
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WiADIMIR BARANOW-ROSSINE: SYMPHONY NR. 1, 1913 


Eos ı PR WEITER 


Warum wir nach Polen fahren, und 
dann noch in die Richtung Opole, nach 
Schlesien, wurden wir gefragt, ob wir 
denn etwas mit den Heimatvertriebenen 
zu tun hätten ? 

Ja sagen wir, wir hätten etwas mit den 
Heimatvertriebenen zu tun, nämlich die 
notwendige Konfrontation mit den 
Revanchisten. 

Wir ärgern uns über diese und ähnliche 
Fragen, spiegeln sie doch lediglich eine 
diffuse bzw. gar keine Beziehung zu der 
Region im Osten wieder. Wir fragen uns, 
ob denn tatsächlich die USA beispiels- 
weise, der Linken mit einer BRD/WB - 
Geschichte (meBWG), so sehr viel ver- 
trauter ist. So gibt es immerhin bei wei- 
tem mehr Analysen der Widersprüche 
dort, bei weitem mehr Solidaritätsap- 
pelle aus und in diese Richtung, als das 


in Bezug auf Osteuropa der Fall ist. Wir 


fragen also zurück: „Warum ist das so ?” 
Wir fahren nach Schlesien, weil wir wis- 
sen, daß dort die Widersprüche kompli- 
ziert sind, nicht nur Interessenskonflikte 
kollidieren, deutsche Revanchisten auch 
dort rückfällig werden und die Linke 
(meBWG) offensichtlich unter einer Art 
Ostberührungsphobie leidet. 

Wir fahren dorthin, weil wir das Tal der 
Ahnungslosen verlassen wollen und 
diese Phobie aufbrechen, so daß wir 
nicht daneben stehen, wenn deutsche 
Freikorpsmentalität auch in dieser 
Region erneut ihrer Niederkunft frönt. 


cHEP mm 


DIE ODER - NEIßE - GRENZE 


So fahren wir los und kommen bald auf 
die A 15, vorbei an Lübbenau und Cott- 
bus und bleiben erstmal stecken, in der 
Warteschlange vor dem Grenzübergang 
Forst. Die heutige A 15 ist unter der 
Naziherrschaft errichtet worden, damals 
ein wesentlicher Grundbaustein der 
Infrastruktur des Vernichhtungsfeldzu- 
ges, des „Dranges nach Osten” und führt 
weit nach Polen hinein. Später werden 
wir erfahren, daf3 nicht wenige Men- 
schen in Polen stolz auf sie sind, ist sie 
doch ein Zeichen des Fortschritts. 

Die Warteschlange wird kürzer und wir 
nähern uns langsam aber sicher der 
Grenze, unserer ersten Station. Die 
Beklemmmung in uns wächst. Wir, die 
von Staatsgrenzen ohnehin nicht sehr 
viel halten, haben nun mit dem Problem 
einer Grenze zu tun, deren Akzeptanz 
wir aber auch nicht leugnen wollen. 

Der zweite Weltkrieg hat in seinem 
Ergebnis eine Reihe weitgehenden Ver- 
änderungen gebracht. 

Systematisches Massen-Morden, Vertrei- 
bung millionen von Menschen, ein nicht 
zu überblickendes Ausmaß an Zer- 
störung, die globale Militarisierung des 
Alltags haben die Menschen geprägt, 
haben Spuren in jeder Hinsicht hinterlas- 
sen. 

Nicht wenige Veränderungen stehen in 
vollem Gegensatz zu den Absichten und 
Plänen, mit denen gerade die deutschen 
Militaristen den Vernichtungsfeldzug, 
den Krieg begonnen haben. Eine dieser 
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Veränderungen ist die Oder - Neiße - 
Grenze. Ihre Festlegung beruht auf den 
Beschlüssen, welche die Staaten der 
Antihitlerkoalition 1945 in Potsdam faß- 
ten, um eine nochmalige Bedrohung 
von Seiten des deutschen Imperialismus 
unmöglich zu machen. 


Zum Einen sind wir prinzipiell weit 
davon entfernt, überhaupt Gebietsan- 
sprüche zu stellen, oder gar die Unan- 
tastbarkeit bzw. Beanspruchung eines 
Territoriums damit zu begründen, dafs es 
vor Jahrtausenden von irgendwelchen 
Vorfahren bewohnt wurde. Wir stützen 
uns weder auf die blutrünstige, auf 
patriachale Machtverhältnisse basierende 
christliche Missionierung des Ostens 
(verharmlosend auch Verbreitung des 
Christentums genannt), noch auf faschi- 
stische Rassentheorien, wonach germa- 
nische Stämme ( die „arische Herren- 
rasse”), wie die Goten, einst Länder bis 
an die Weichsel besiedelten. All diesen 
faschistischen Rassentheoretikern und 
ihren Sympatisanten, die heroischen 
deutschen „Herrenmenschen” sollen 
dahin gehen, wo sie ihrer Geschichte 
nach hergekommen sind, in den „hohen, 
lichten Norden”, in ihr sagenhaftes, nicht 
mehr existierenden Land Atlantis. Wir 
helfen ihnen auch nach ! 

In der DDR erfolgte, beginnend mit dem 
Tag der militärischen Zertrümmerung 
der nazistischen Macht, die Schaffung 


der materiellen und geistigen Vorausset- 
zungen für ein neues Verhältnis zu 
Polen. Dies war Staatsräson. Der erste 
Bildungsminister, Paul Wandel, formu- 
lierte dies so: 


„DIE ENTSCHEIDENDE VORAUSSETZUNG 
FÜR EIN NEUES VERHÄLTNIS 
ZWISCHEN DEUTSCHLAND UND POLEN IST 
DIE ENTMACHTUNG DER 
TRÄGER DES >DRANGES NACH DEM 
OSTEN<, DER JUNKER UND 
DER IMPERIALISTISCHEN MONOPOLHERREN 
IN DEUTSCHLAND UND 
DIE SCHAFFUNG EINES VON DER REAK- 
TION BEFREITEN NEUEN POLEN.” 


Nach DDR-Staatsräson hatte die Oder- 
Neiße-Grenze eine „Brückenfunktion”: 
Brücke der Freundschaft” , „Brücke der 
Völkerverständigung”, „Friedensgrenze”, 
waren die Schlagworte, welche die 
Akzeptanz der Nachkriegsordnung und 
die damit angestrebte Politik plastisch 
machen sollten. Eine offene Grenze 
sollte es sein, ein Symbol des friedli- 
chen Miteinanders der Völker. 
Spätestens jedoch mit den Aufständen 
1980 in Polen wurde die Grenze wieder 
dicht gemacht. Der visafreie Reisever- 
kehr ist eingestellt worden. Die „Brücke 
der Völkerverständigung” hatte nun- 
mehr u.a. die Funktion der Abwehr von 
‚staatsfeindlichen Elementen”. 50 blieb 
das dann auch bis zum Mauerfall, bis 
zum Ende der DDR. 

Bei allen Widersprüchen, die auch zum 
Thema Oder -Neiße - Grenze aus der 
Stalinära gewachsen sind, können wir 
heute sagen: solange die DDR existierte, 
solange war es allen rechten Gruppen 
unmöglich, diese Grenze ernsthaft in 
Frage zu stellen, um etwa „deutsche 
Gebietsansprüche” geltend zu machen. 
Faschisten, „Heimatvertriebene” oder 
„Exilregierung” hatten keine Chance, 
irgend etwas in diese Richtung zu 
bewegen. 

Mit der Ausdehnung der BRD gen 
Osten, veränderten sich in der Logik 
des anderen Systems die Problemfelder, 
die Widersprüche an der Oder - Neiße - 
Grenze. Die Schlagworte heifsen jetzt: 
‚Grenzschutz gegen Asylantenflut”, 
„Organisiertes Verbrechen”, „deutsches 
Know how für den Osten” und „den 
Schlußstrich ziehen unter die 
Geschichte". 

Die Folgen der aktuellen Grenzpraxis 
sind: Tod für Flüchtlinge, militärische 
Aufrüstung des BGS, Militarisierung des 
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Zollgebietes, Expansion deutscher Writ- 
schafts- und Innenpolitik, hochdotierte 
Förderung des „deutschen Kulturgutes” 
in Polen. 
Während der BGS die Grenze gegenü- 
ber der Armut in mörderischer Art und 
Weis, auftragsgemäß abschottet, wird 
die Grenze in ganz anderer Hinsicht 
aufgeweicht. Der Anschluß Schlesiens 
an Deutschland vollzieht sich zwar 
schleichend, aber ein breiter Filz von 
„Herren - Deutschen” bis in die BRD - 
Regierung hinein ist dabei unermüdlich. 
Während wir so nachdenken und uns 
im „stop and go“ Rhythmus vorwärts 
bewegen, erreichen wir die Zollabferti- 
gung. Beladen mit Widersprüchen stel- 
len wir wieder einmal fest, daß die 
Oder- Neiße-Grenze in dieser, unserer 
Zeit einfach notwendig ist. Die aktuelle 
Grenzpraxis hingegen ist ein Verbre- 
chen, für deren Stabilisierung auch 
immer mehr Verbrecher rekrutiert wer- 
den. 
Grenzen auf für Alle“ und „Freies Flu- 
ten“ darf aus diesem Kontext heraus nur 
als Einbahnstraße möglich sein, nämlich 
von Ost nach West. Daß wir weit davon 
entfernt sind, eine solche Praxis auch 


nur annähernd 
durchzusetzen, 
liegt allerdings 


nicht nur an dem 
stärker werdenden 
revanchistischem 
pöbel. So ist die 
Linke viel zu 
wenig aktiv in der 
Grenzregion. Sei 
es um Verbrechern 
das Handwerk zu 
legen oder einfach 
via Flugis und Pla- 
katen den Ver- 
leumdungen und 
Lügen der „Staats- 
räson“ etwas Eenl- 
gegen zu Setzen. 

Jetzt, wo er breit- 
beinig vor uns 
steht und unser 
‚Schrottauto” 
mustert, wie er mit 
dem  überhebli- 
chen Lächeln des 
großdeutschen Sie- 
gers mit seinen 
Springerstiefeln in 
Pose geht, wie er 
mit seinen rassisti- 


schen Sprüchen 


seine Herrenmen-talität im Amt auslebt, 
der Mann vom BGS, jetzt erinnern wir 
uns an ein Gespräch mit einem alten 
polnischen Partisanen: 


„OB DEUTSCHE, 
POLNISCHE, RUSSISCHE, BRITISCHE, FRANZÖSSI- 
SCHE 


ODER ANDERE 
ÄRMEEN, SIE SIND ALLE SCHEIBE, SIE MACHEN 
DIE 


MENSCHEN 
KAPUTT. ES SIND NICHT NUR DIE PRÜGELNDEN 
UND FEUER- 


j LEGENDEN 
NAZIHORDEN, DIE GEFÄHRLICH SIND, ES SIND 


AUCH DIE 
BEAMTEN U 
j ND 
DIE GELDSÄCKE, DIE ALLE GEDRILLT WURDEN so 
ZU 


MACHEN UND 
NICHT ANDERS. WENN ICH NOCH JunG 


WÄRE, WÜRDE 


| ICH IHNE 
TÜCHTIG EINHEIZEN, DENN SIE FÜHLEN SICH “ 


SICHERER 


ALS GEWIN- 
NER, WIE DAMALS IM KRIEG UND Das ıst 


ANSTECKEND WIE DIE PEST.” 


IN OBERSCHILESIEN 


Nachdem wir die Woijewodschaft 
Wroclaw hinter uns gelassen haben, 
nähern wir uns dem Gebiet um Opole, 
unserer zweiten Station. 

Das verschlafen und idyllisch wirkende 
Oberschlesien, zeigt sich hier in seiner 
Vielschichtigkeit wohl am deutlichsten. 
Großse landwirtschaftliche Flächen, land- 
schaftlich reizvolle Gebiete, die zum 
Verweilen einladen, aber auch riesige 
Industriegebiete (chemische Industrie, 
Kohlerevier bei Kattowice) prägen den 
Raum. 

Aber wir wollen an dieser Stelle nicht 
weiter über die geographischen Verhält- 
nisse dieses Gebietes sinieren, sondern 
vielmehr bei dem Versuch bleiben, die 
politische Landschaft zu untersuchen. 
Uns geht es darum, nach Ansätzen zu 
suchen, welche die Linke hier in ihren 
Diskussionsprozessen aufgreifen kann. 
Es geht darum, Kontakte zu schaffen, 
Diskusssionen auch dort zu führen, um 
nicht verantwortungslos weiter als 
Zaungäste direkt neben polarisierenden 
Prozessen zu stehen. 


Mit dem Zusammenbruch des War- 
schauer Vertrages 1989, brachen viele 
nationale Konflikte gerade in Osteuropa 
auf. Antisemitismus und Rassismus 
beherschen mit steigender Tendenz den 
Alltag der Menschen. Vor diesem Hinter- 
grund fanden in Polen auch die Parla- 
mentswahlen statt. 

Diese Wahlen waren auch nicht frei vom 
Drang imperialistischer Interessen nach 
Polen. Das bis dato tabuisierte Thema 
der Deutschen in Polen wurde erstmals 
wieder in den Medien aufgegriffen und 
von deutscher Seite als zentrales Pro- 
blemfeld thematisiert. Seit diesem Zeit- 
punkt ist die Diskussion über Revision 
der Grenzverträge von 1945 erneut auf- 
geflammt. 


DIE HEIMATVERTRIEBENEN 


Die Forderung nach Rückgabe der ehe- 
mals deutschen Gebiete, Autonomie der 
oberschlesischen Region, Revidierung 
der Nachbarschaftsverträge von 1991 
(für zehn Jahre) , Förderung des „deut- 
schen Kulturgutes”, Stärkung: der „deut- 
schen Volksgruppen” in Oberschlesien, 
die Forderung nach Wahlrecht der 
„deutschen Volksgruppen” aus Polen 
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die BRD, die gezielte wirtschaftliche 
Unterstützung (passend zur deutschen 
Infrastruktur) sind Bestandteil aktueller 
Vorgaben revanchistischer Gruppen. 
Rückendeckung und tatkräftige Förde- 
rung garantiert die Bundesregierung, 
was bei den personellen Verflechtungen 
nicht verwunderlich erscheint. In dieser 
Logik zeigt sich das Bundesministerium 
des Innern bei der Vergabe von finanzi- 
ellen Mitteln in diese Richtung mit Spen- 
dierhosen. Die Rechtfertigung von Sei- 
ters klingt dann so: „Das kulturelle Erbe 
und die geistige Substanz der deutschen 
Kulturlandschaften des Ostens sind 
fester Bestandteil der deutschen Kultur 
und deutschen Identität”. 

Die Bundesregierung nutzt die „Gunst 
der Stunde” durch die Veränderungen 
im Osten und will über die „Volksgrup- 
penpolitik” ihre Füße in möglichst viele 
Türen stellen. 

Denn wo, wenn nicht dort eröffnen sich 
neue Absatzmärkte, wo wenn nicht dort 
sind Billiglohnländer zu entwickeln und 
wo natürlich wird ein verläßlicher Part- 
ner für die Lösung des „Problems der 
Asylantenflut“ gebraucht. Die Finanzie- 
rung eines Deportationszentrum in 
Polen für aus Deutschland abgescho- 
bene Flüchtlinge durch das deutsche 
Innenministerium ist dabei nur ein Part 
der Expansion deutscher Innenpolitk. 
Über den „Bund der Vertriebenen” 
(BdV), mit seiner „Landsmannschaft 
Oberschlesien”, welcher die Interessen 
der Oberschlesier in der BRD, als auch 
in polnischen Gebieten, in „alter Tradi- 
tion”, vertreten hat, werden gewaltige 
Summen investiert (jährlich 250 Mio). 
der “Verein für das Deutschtum im Aus- 
land” (VDA), welcher auf eine über hun- 
dertjährige Tradition ( ohne Unterbre- 
chungen) zurückweisen kann, die 
„Ostdeutsche Menschenrechtsgesell- 
schaft e.V” und ähnliche Vereine, erhal- 
ten zur Föderung diverser Projekte in 
Oberschlesien kräftige Finanzspritzen, 
‚um Projekte, die die kulturelle und 
geschichtliche Identität der Oberschle- 
sier stärkt”, zu fördern. 


DIE „DEUTSCHEN” IN SCHIESIEN 


Unsere Tour führt uns endlich runter 
von der Autobahn und wir kommen 
durch kleine Ortschaften und Dörfer. 
Die krass uinterschiedlichen städtebauli- 
chen Bilder lassen Fragen aufkommen. 

Wie kommt es, daß einige Orte mehr 


denen von BRD - Kleinstädten ähneln?; 
seien es die Straßenanlagen, die Verän- 
derungen im Zuge von Dorferneuerun- 
gen, die Kommunikationanlagen durch 
Siemens oder auch die rekonstruierten 
Häuser, die wir vielerorts sehen. Daf3 in 
Orten wie Gogolin, Strzelce Opolskie 
und Kadlubiec offentsichtlich sehr viel 
mehr finanziert wird als in anderen? 
Dieser Widerspruch ist so einfach wie 
banal. 


Die Entwicklung in Oberschlesien ist, 
deutlich geprägt vom Erstarken deut- 
scher Minderheitengruppen, welche sich 
über verschiedenste Vereine und Ver- 
bände institutionalisieren. Es ist mittler- 
weile davon auszugehen, dafs fast jede 
Gemeinde im Kreis Opole über einen 
solchen Verein verfügt wird, wobei es 
vorrangig zur Bildung „Deutscher 
Freundschaftskreise” (DFK) gekommen 
ist, welche ausschließlich die Interessen 
der „deutschen Minderheit in Polen” ver- 
treten sollen. Derartige „Freundschafts- 
gesellschaften”, existieren heute selbst in 
Woijewodschaften weit über Schlesien 
hinaus. Zur Koordinierung der politi- 
schenAktivitäten ist von ihnen ein Dach- 
verband „Zentralrat der deutschen 
Gesellschaften in Polen” ins Leben geru- 
fen worden. In ihrem Statut beschreiben 
die Gründungsmitglieder es als eine der 
wichtigsten Aufgabe, einen Beitrag zur 
deutsch-polnischen Assöhnung zu lei- 
sten. Die Praxis zeigt allerdings, woher 
der Wind weht. Die Ausgrenzung polni- 
scher Organisationen, national-konserva- 
tives Politkverständnis und gerade die 
enge Anbindung an den „Bund der Ver- 
triebenen” in Deutschland und ihm 
nahestehende Kreise der CDU/CSU 
machen deutlich, um was für eine Art 
„Aussöhnung” es sich handelt. 

Dass dabei auch nicht auf profane Stim- 
mungsmache verzichtet wird, soll fol- 
gendes Beispiel deutlich machen. 

Mit dem Durchbruch des „Manchester- 
Kapitalismus“ in Polen, sind viele Men- 
schen restlos verarmt. Die zahlreichen 
Betriebsstillegungen, das Ende des staat- 
lich garantierten Aufkaufes landwirt- 
schaftlicher Produkte zu festen Preisen, 
zwingen vor allem polnische Menschen, 
sich um andere Einkommensquellen zur 
Sicherung des Lebensunterhaltes zu 
kümmern. 

Roman, ein arbeitsloser Pole aus Ober- 
schlesien, lebt heute vom Getränkever- 
kauf. „Es ist nicht einfach“ sagt er, das 
Gemüse was er und seine Familie 
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braucht, bauen sie selber an, einen klei- 
nen Teil kann er auch hin und wieder 
verkaufen. Den wesentlichen Teil der 
notwendigen Einnahmen erzielt er aller- 
dings durch den Wiederverkauf von 
Getränken, der er in einem Ort erwirbt, 
um sie dann an Sonn- und Feiertagen 
an anderen mit Aufpreis wieder zu ver- 
kaufen. 

„Es reicht gerade so, um nicht zu ver- 
hungern. Wir kommen so halbwegs 
zurecht“ sagt er. 

Es ist bezeichnenderweise ein sich 
selbst als „deutschstämmig“ bezeichnen- 
der Mann, der sich bei Roman gerade 
mit Bier versorgt hat und ihn nun 
beschimpft. Die Polen seien nur „Hals- 
abschneider, Geschäftemacher, Diebe 
und zu faul zum Arbeiten“. „Aber das 
wird sich ändern!“ fügt er hinzu und 
hinterläßt den Eindruck, daß er weiß, 
wovon er spricht. 

Die eigenen Protektionen aus Deutsch- 
land verschweigt er dabei allerdings. 


Mit den Lokalwahlen 1991 in der Wojje- 
wodschaft Opole erzielten die nunmehr 
gut gesponserten und organisierten 
Deutschen ihren ersten durchschlagen- 
den Erfolg. Erstmals haben sie eine 
politische Basis bekommen. Von den 21 
Verbandsgemeinden in der Osthälfte 
des Opelner-Landes, stimmten zwischen 
65 und 90 Prozent für die Bewerber der 
DFK! Diese deutschen Männer stellten 
fortan die Bürgermeister und die mei- 
sten Ortsvorsteher. 


Einzelne Mandatsträger der deutschen 
Minderheit fordern jetzt auch öffentlich 
den Anschluß an die BRD, analog der 
Verfahrensweise mit der ehemaligen 
DDR. Eine Forderung, welche nicht nur 
einmal in der Geschichte der Region Zu 
bewaffneten Auseinandersetzungen 
geführt hat. Konsquenterweise heifst es 
(Zitate deutscher Reportagen): „Jetzt 
müssen die Polen erst einmal stillsitzen. 
Wir wollen wieder deutsche Ordnung. 
Hier sollte die Wehrmacht wieder ein- 
rücken.” Argumantationshilfe leisten in 
dieser Logik die „Ostdeutsche Men- 
schenrechtsgesellschaft e.V.” (AGMO) 
und der „Bund der Vertriebenen”, ver- 
treten durch den Vorsitzenden der 
Landsmannschaft Schlesien Hupka als 
auch durch den Vorsitzenden der 
Europa Union, von Habsburg. 

Die Wahlen im Sejm 1991 bestätigten 
diese Tendenz. Sieben Vertreter der 
‚Deutschen Minderheit” wurden in den 
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Sejm gewählt, wobei 4 Vertreter allein 
aus der Woijewodschaft Opole kommen, 
unter ihnen Johann Kroll, Mitbegründer 
des Bezirksvorstandes und 1994 ausge- 
zeichnet mit dem Preis des „Vereins für 
das Deutschtum im Ausland”. 


DIE „POLNISCHEN 
NATIONALISTEN 


Die Stärkung der politischen Basis der 
„deutschen Minderheit”, stieß nach den 
Wahlen bei den dort lebenden Polen 
auf heftige Proteste. Eine Meinungsum- 
frage ergab, daß sich ein Drittel der 
Polen gegen die Besetzung von “hoch- 
rangigen Positionen” durch Vertreter 
der „Deutschen Minderheit” ausspre- 
chen. 

Besonders markant bekommen wir die- 
sen Konflikt bei unserem Streifzug 
durch die Stadt Opole präsentiert. 
Sprüche wie: „Polen den Polen”, „Jude 
to gas”, ein Anarchozeichen am Galgen, 
prangen an den Wänden. 

In dieser gruseligen Parolenlandschaft 
fallen uns dann noch andere, frisch 
geklebte Plakate auf..Nationalismus und 
Rassismus führen uns ins KZ”, mit 
einem Foto von Auschwitz. 

Wir suchen das Gespräch mit den Initia- 
toren der Plakataktion. Befragt nach 
den Urhebern der anderen Parolen, 
erfahren wir, daß polnische Nationali- 
sten, Skinhads, ziemlichen Aufwind 
haben und es nicht bei diesen Sprüchen 
bleibt. Wir hören von symbolischen 
Fahnenverbrennungen und Brandan- 
schlägen, insbesondere in Orten, die 
sich als Hochburgen des Deutschtums 
herauskristallisieren. 


Polen ist ein Land, in dem rechte und 
nationalistische Parteien (via Staatsrä- 
son) in den letzten 45 Jahren nicht exi- 
stiert haben. Doch auch hier hat sich 
mittlerweile die Parteienlandschaft dies- 
bezüglich regeneriert. Gruppen wie die 
Nationale Wiederkehr Polens”, die 
Union der Realen” und die „National- 
partei” haben die politische Landschaft 
ergänzt. Die letzgenannte steht in der 
Tradition der „National-Katholischen 
Partei”. die eine ähnliche Politik vertritt 
wie Le Pen in Frankreich. 

Sie sind gegen Juden, Deutsche, Ukrai- 
ner, Schwarze und generell gegen alle, 
die nicht Polen. Patrioten und Katholi- 
ken sind. Die NOP sieht sich als einzige 
und wahre nationalsozialistische Partei, 


und was allen gemeinsam ist, sie sind 
gegen Alles, was nicht polnisch ist, im 
Kampf auf der Basis von Antisemitismus 
und Rassismus. 

Als ultranationalistische Gruppierung, 
unterstützt von den vorweggenannten 
Parteien, gilt die “Polnische Nationale 
Gemeinschaft”, die gute Kontakte zu 
Schirinowski in Russland pflegt. 

Sie gilt als Sammelbecken paramilitäri- 
scher Skinhads. Eine radikale Abnei- 
gung gegen Privatisierung und ausländi- 
sche Kapitalgeber und vor allem gegen 
die von den Deutschen dominierte 
Europäische Gemeinschaft, vereinen 
diese vorrangig Jugendlichen. Skandie- 
rend für ein „gesundes Volksempfin- 
den”, für ein „Polen den Polen”, ‚„Deut- 
sche und Juden raus aus Polen” , ziehen 
die Prügelhorden durch das Land. 
Unsere Gesprächspartner sind sich ihrer 


Situation bewußt. So berichten sie dass 


sie nicht immer unverletzt von einer 


Plakataktion zurückkommen. 


DEUTSCHE FASCHISTEN 


Unser Streifzug geht weiter und ec 
bleibt uns nicht erspart, noch w u 
diesem Sumpf vorzudringen. 

In meheren oberschlesischen Dörfe 
darunter Dziewkowice be; Fin 
Opolskie, mieteten Vertreter deutsche 
rechtsradikaler Gruppierungen äusc, 
an, teilweise mit Unterstüzung er 
stämmiger Ortsvorsteher. Doro, 
sorgte schon gleich nach Bekannt _ 
der Wahlergebnisse für Aufregung. . 
hat der Bürgermeister das bisher a 
sche Ortsschild mit einem deutschen 
ausgetauscht, wobei sich der 
nicht aus der Übersetzung ableite 


eiter in 


Stzelce 


Name 


l, son- 
dern seinen Ursprung in einer national 
sozialistischen Umbenennung hat. So] 


che Aktionen fanden nach den 
Wahlsieg an mehreren Orten statt 
In diesem Dorf, abseits der Hauptstraße 


die Opole mit der Industriemetropole 
Kattowice verbindet, indem 90 % der 
vorwiegend vom Bergbau lebenden 
EinwohnerInnen Deutsche sind. hat die 
„Nationale Alternative” einen .Stütz- 
punkt” aufgebaut. Über diesen „Stütz- 
punkt” haben uns nicht unbekannte 
Faschisten in der polnischen Presse eine 
Kampagne gestartet, um „brauchbare 
Elemente”, wie sie sagten, aus der 
Mehrheit zu rekrutieren. 


Besonders aktiv sind dabei Günter 
Boschütz, ehemals NPD-Mitglied, später 
Bundesvorsitzender der „deutschen 
Reichsjugend”, FAP und heute NA; Peter 
Götz, ehemaliges Mitglied der NPD und 
Thorsten Paproth, der den „Konstanzer 
Verein zur Förderung deutschsprachiger 
Medien in Osteuropa” vertritt. 

Die NA „kämpft” auch in Polen für ein 
„ausländerfreies, viertes deutsches 
Reich” und die „Wiederherstellung des 
Reiches in den Grenzen von 1914": 

Über die Pressepolitk hinaus versucht 
die NA die „Deutschen Freundeskreise” 
zu infiltrieren, was ihr offentsichtlich 
auch gelingt. Boschütz selbst pflegt gute 
Kontakte zu der polnischen Organisation 
„Arische Überlebensfront”. Götz ist Mit- 
glei des DFK Dziewkowice, tritt mode- 
rat auf und ist ein „hilfreicher junger 
Mann”, so die Einschätzung des Bürger- 
meisters, welcher wiederum als Aktivist 
der „Deutschstämmigen” gilt. 

Dieser Bürgermeister unterhielt bislang 
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engste Kontakte zu allen bundesdeut- 
schen Neonazis, die Oberschlesien für 
sich als Betätigungsfeld entdeckt haben. 
Während unserer Visite in Dzwiekowice 
drängt sich uns eine Frage auf. Wie 
sicher sind sich die Faschisten eigentlich, 
daß ihr „Standort in Polen” nicht auch 
von deutschen Menschen angegriffen 
wird ? 


Anderseits wissen wir auch, daf$ bereits 
im letzten Frühjahr eben dieser Stütz- 
punkt von polnischen Skinhads massiv 
belagert und nur durch ein riesiges Auf- 
gebot an Bullen ein Angriff verhindert 
wurde. 

Uns gruselt es bei dem Gedanken, mit 
diesen polnischen Faschisten irgendet- 
was gemeinsam zu haben. 


In einem Nachbardorf gab Peter Götz 
von 1991-1992 den „Schlesien Report" 
heraus. Dieser wurde von den polni- 
schen Behörden verboten, der redaktio- 


nelle Sitz allerdings dann nach Litauen 
verlagert. Mit einer Auflage bis zu 3000 
Exemplaren stieß der „Schlesien Report” 
auf breite Zustimmung unter den „deut- 
schen Minderheiten”. Die Parolen fallen 
auf fruchtbarem Boden, denn kaum ein 
Oberschlesier hat es überwunden, dafs 
„seine Heimat”, mit der Unterzeichnung 
des deutsch - polnischen Nachbar- 
schaftsvertrages nicht mehr so direkt ins 
„Reich heimgeholt” werden soll. 

Nicht zuletzt sei noch erwähnt, daß in 
Zabrze die NA mit Hilfe eines „Schlesi- 
schen Kontaktmannes”, Herbert Rasch, 
eine Jugendorganisation gegründet hat. 


GORA SWETNE] ANNY 


Spät am Abend sitzen wir in dem klei- 
nen Zimmer, daß wir für 3,- DM pro 
Nacht gemietet haben. mit der Grzalka 
(eine Art Tauchsieder) haben wir uns 
Wasser für den Grog heiß gemacht und 
sind ersteinmal geschafft. 

Wir beginnen die Tage zu reflektieren, 
und merken rasch unser Problem. Wir 
haben uns während der Zeit hier in 
Polen, fast ausschließlich mit den 
Schattenseiten beschäftigt. Wir haben 
auch fast nur in diese Richtung recher- 
chiert. Dabei kennen wir das Land 
auch anders. Wir waren schließlich 
schon oft hier, sei es zur Erholung, 
oder zur Bildung,an den Stätten der 
Geschichte. 

Es gibt schöne Landschaften, interes- 
sante Sehenswürdigkeiten, aber auch 
ökologisch verseuchte Gebiete. 

Es gibt die oben beschriebenen Grup- 
pierungen, aber auch eine stärker 
werdende Antipatriachats- Diskussion, 
es gibt antifaschistische Aktionsgrup- 
pen, und linke Kulturclubs, es gibt 
antirassistische Initiativen und von 
„Bunten Haufen” besetzte Dörfer. 
Aber darüber werden wir ein ander- 
mal berichten. 

Morgen fahren wir zu unserer letzten 
Station. Es handelt sich um einen Ort. 
an dem fast alle diese Konfliktfelder 
ihre Zuspitzung erfahren, aber auch 
durch die Geschichte dieses Ortes 
näher erklärbar werden. 

Gora Swetnej Anny, bei „Deutschen” 
ausschließlich bekannt als Annaberg, 
das „Wahrzeichen Oberschlesien”. 
„das Herz und die Mitte Schlesiens”, 
so die Einschätzung die sowohl die 
polnischen Oberschlesier, als auch die 
„deutschen” Oberschlesier teilen. 
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Erneut bauen sich vieleFragen auf. 

Von welchen unterschiedlichen Inten- 
sionen, die eine gemeinsame Beschrei- 
bung zulassen, ist hier auszugehen? Was 
also macht diesen Ort auf dem Berg so 
bedeutungsvoll? Welche Rolle spielt er 
für die Katholische Kirche?; und was 
verbindet die „deutsche Volksgruppe” 
mit diesem Ort?; warum soll gerade 
hier ein deutschsprachiger Sender von 
Boschütz und der NA aufgebaut wer- 
den?; wo sind die Hintergründe zu 
suchen, für die z.T. bewaffneten Unru- 
hen zwischen deutschen- und polni- 
schen Nationalisten im Mai 1994?; und 
warum intervenierte die polnische 
Regierung bei dem geplanten Besuch 
Kohls auf dem Annaberg ?,;, warum 
gehört der Annaberg zum einschlägigen 
Programm bundesdeutscher Reiseange- 
bote nach Polen und die vielen Kon- 
zentrationslager, Arbeitslager und Indu- 
strieanlagen, in denen Gerfangene für 
die Kriegsproduktion während des 2. 
Weltkrieges zerschunden und ermordet 
wurden, nicht? 


Die Fragen allein machen deutlich, es 
ist die Geschichte des Ortes, an der 
auch heute Spannungsfelder erneut enl- 
zündet werden. 

Um diesen Ort scharen sich Geschichts- 
revisionisten unterschiedlichster Rich- 
tungen. 

Also machen wir einen Abstecher in die- 
Geschichte und besuchen das „Museum 
der Drei Schlesischen Aufstände” am 
Fuße des Annabergs. 

Wir wandeln durch die Hallen, gegliedert 
nach markanten Eckpfeilern der 
Geschichte von bewaffneten Aufständen, 
Industrialisierung, ArbeiterInnenunruhen, 
1. Weltkrieg, Versailler Friedenskonfe- 
renz. Plebiszit über die territoriale 
Zugehörigkeit, die Schlesischen Auf- 
stinde und die daraus folgende Grenzzie- 
hung bishin zur Nazi- Machtergreifung. 
Auf dem Annaberg selbst fanden die 
entscheidenden Kämpfe des Dritten 
Schlesischen Aufstandes statt, an denen 
Freikorps aus Bayern, Österreich und 
Südtirol beteiligt waren. Aus diesen 
Freikorps rekrutierte sich später die SS, 
hier taucht zum erstenmal die Haken- 
kreuzfahne “Im Blut der Gefallenen 
getränkt” als Kultgegenstand auf. Über 
diese Freikorps wird auch in dem Buch 
„Männerphantasien” geschrieben, diese 
Freikorps zeichneten sich durch ihre 
vom Chauvinismus geprägte Brutalität 
aus. Mit den Kämpfen fiel die Entschei- 
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dung für den Anschluß des Raumes 
Opole an Deutschland. 


Während der Nazidiktatur erichtete das 
Propagandaministerium am Ort der Ent- 
scheidungsschlacht ein Freikorpdenk- 
mal, genau an der Stelle, an der polni- 
sche Gefangene von den Männern der 
Freikorps den Berg hinabgestürtzt wur- 
den. Aber somit nicht genug. So mußte 
ein Pendant zum katholischen Wall- 
fahrtsort geschaffen werden. Eine gigan- 
tische Thinganlage für mehr als 60.000 
„arische PilgerInnen” sollte diesem 
Zweck dienen. 

Das Denkmal für die Freikorps wurde 
gleich nach dem Krieg durch ein Neues 
ersetzt. Das stalinistische Züge tragende 
Monument wirkt auf uns viel sympati- 
scher, als das faschistische, das wir von 
Fotos her kennen. 

Die ehemalige Thinganlage wirkt heute 
eher wie das Amphitheater einer römi- 
schen Ruinenstadt. Es ist die Kultur der 
Gigantomani, in der wir uns verlieren. 
Gepaart mit mystischen Inzenierungen, 
war sie offensichtlich eine Art suptile 
Repressionsform, eine Nötigung zur 
Disziplin durch Männerkult der „Herren- 
rasse“, ein Rekrutierungsfeld der Jugend 
für die Freikorps, für die SS und im 
Sinne einer „starken Volksgemein- 
schaft”. 


RESUMEE 


Es ist Nacht, als wir auf der Rückfahrt 
erneut die Grenze passieren. Still sind 
wir geworden, nicht unbedingt der 
Müdigkeit wegen, sondern eher weil 
uns die Frage beschäftigt, was machen 
wir damit? 

Langsam finden wir unsre Sprache wie 
der, wir erinnern uns an die Hinfahrt. 


Wir finden es wichtig die Verbrechen 
und die Verbrecher des deutschen 
Grenzregimes anzuprangern. 

Wir unterstützen es, wenn einzelne 
Gruppen sich darum bemühen, die- 
Grenze von Ost nach West durchlässig 
zu machen. 

Wir finden es falsch, mit pseudomorali- 
schen Erklärungen darauf zu verzichten, 
deutsche Faschisten in Polen nicht 
anzugreifen. 

Wir finden es richtig, zusammen mit 
polnischen GenossInnen auch den pol- 
nischen chauvinistischen Gruppen 


offensiv zu begegnen. 
Wir finden es falsch, einfach loszugehen 
und was zu machen. 


Praktisch wäre eine linke Reisevermitt- 
lung nach Osteuropa. So ein Projekt 
könnte helfen, die ‚Schwarzen Löcher” 
der Linken hier zu füllen. Trampelpfade 
schaffen, Kontakte knüpfen, für den 
Austausch, eben nicht nur als Einbahn- 
straße. 


Zuletzt wollen wir uns noch für die 
geniale Unterstützung des Westberliner 
Antifa- Archives bedanken, und darauf 
hinweisen, daß noch für dieses Jahr die 
Herausgabe einer Sonderbroschüre zum 
Thema geplant ist. 


WIR MELDEN UNS WIEDER. 
EURE CODssı UND WW OSSI 


Aue FOTOS: AUSCHNITTE AUS DEM DENKMAL AUF 
DEM ANNABERG 


| gel JUN SULLENIDBEN: 


FoTo: HENRI CARTIER-BRESSON AUS: MAN AND MACHINE 


DER BERLINER ‘RAT FÜR GEGENSEITIGE WIRTSCHAFTSHILFE (RGW)’ IST EIN LOSER 
ZUSAMMENSCHLUß VON 20 KOLLEKTIVBETRIEBEN AUS UNTERSCHIEDLICHEN BRANCHEN, DER SICH 
1988/89 GEGRÜNDET HAT. 

IM RGW UNTERSTÜTZEN SICH DIE VERSCHIEDENEN BETRIEBE BEI DER BUCHFÜHRUNG, 

DER ÜNTERNEHMENSGRÜNDUNG ODER DER LÖSUNG VON INNERBETRIEBLICHEN KONFLIKTEN. 
WIR HABEN MIT ZWEI LEUTEN AUS DEM RGW DIESES INTERVIEW GEFÜHRT, 

WEIL DIE ERFAHRUNGEN DER KOLLEKTIVBETRIEBE UNSERER MEINUNG NACH 
AUCH EINIGES ÜBER DIE PROBLEME KOLLEKTIVISTISCHER/SOZIALISTISCHER 
GESELLSCHAFTSMODELLE INSGESAMT AUSSAGEN. ZWAR KANN IM KAPITALISMUS KEINE SOZIALISTISCHE 
ÖKONOMIE ENTSTEHEN, ABER MAN KANN MIT BESTIMMTEN MODELLEN EXPERIMENTIEREN. INSOFERN 
SIND DIE ERFAHRUNGEN DER KOLLEKTIVBETRIEBE MIT 
EGOISMUS UND LOHNGERECHTIGKEIT AUCH FÜR EIN POLITISCHES PROJEKT, DAS ÜBER DEN KAPITALIS- 
MUS HINAUS WILL, DURCHAUS BRAUCHBAR. 

ANTON (NAMEN SIND GEÄNDERT) ARBEITET SEIT CA. OÖ JAHREN IN EINER 
TAXIGENOSSENSCHAFT, BERT IST SEIT 14 JAHREN IN KOLLEKTIVEN TÄTIG, 

DAVON SEIT 10 JAHREN IN EINER BÄCKEREI. 
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SO, WIE ICH DAS WAHRGENOMMEN HABE, SIND VIELE DER ÄLTERNA- 
TIVBETRIEBE VOR 15-20 JAHREN MIT DEM ANSPRUCH ANGETRETEN, 
DIE KAPITALISTISCHE ÖKONOMIE DURCH REGIONALE NETZWERKE 
VON INNEN HER AUSZUHEBELN. WAR DAS AUCH BEI DEN BETRIE- 
BEN, FÜR DIE IHR DAS BEURTEILEN KÖNNT, DAS ZIEL? GING ES UM 
DIE SOZIALE UND ÖKOLOGISCHE UMGESTALTUNG DER GESELLSCHAFT 
ODER UM VIEL WENIGER: EINFACH UM EINEN KORREKTEN 
ARBEITSPLATZ? 
A: Das Entstehen von nicht-hierarchischen Strukturen am 
Arbeitsplatz war meiner Ansicht nach das wichtigste Ziel 
beim Aufbau der Kollektivbetriebe. 
B: Man kann das nicht abkoppeln von den Zielen der Häu- 
serbewegung, die Anfang der 80er Jahre stark war. Das sicht 
man z.B. auch daran, daß jetzt, wo es keine Bewegung mehr 
gibt, sich auch die Ziele der Kollektivbetriebe verändert 
haben. Früher waren die Betriebe Teil des Bewegungskamp- 
fes. D.h. nicht. daß alle Leuten in den Betrieben politisch 
aktiv gewesen wären, vieles lief über Einzelpersonen. Es gab 
auch früher keine ‘revolutionären Kollektive', aber die Anbin- 
dung an die politische Bewegung war offensichtlich. 


MEIN EINDRUCK IST, DAß ZU DEN VERSCHIEDENEN ZEITEN UNTER- 
SCHIEDLICHE ANSPRÜCHE EXISTIERTEN. ANFANG DER 70ER GING ES 
EHER DARUM, EINE ERHOFFTE SOZIALISTISCHE UMGESTALTUNG VOR- 
WEGZUNEHMEN, D.H,. DIE PERSPEKTIVEN VON KOLLEKTIVEN WIE 
zB. pEem ‘'ROTBUCH-VERLAG’ WURDEN IM ZUSAMMENHANG MIT 
DEM POLITISCHEN PROJEKT INSGESAMT GESEHEN. DAGEGEN WIRKT 
DIE ALTERNATIVBEWEGUNG AB 1979/80 EHER WIE DER VERSUCH, 
DIE INTERNEN VERHÄLTNISSE ZB. AM ARBEITSPLATZ ANGENEHMER 
ZU GESTALTEN. ES GAB ALSO EINE GEWISSE ENTPOLITISIERUNG, 
ODER VIELLEICHT RICHTIGER: EINE VERLAGERUNG DER POLITT 
SCHEN ZIELE NACH INNEN. 
A: Kann ich schwer einschätzen, weil ich weder in de 
noch Anfang der 80er dabei war. Aber die ersten Betriebe, 
die damals entstanden, waren doch Druckereien, Buchläden 
und Kneipen, also Arbeitsbereiche, bei denen es sehr einfach 
war, sich als Teil einer Bewegung Zu begreifen. Die Drucke- 
reien wurden z.B. ganz gezielt aufgemacht, um den Druck 
von Flugblättern und Plakaten zu ermöglichen. 


n 70ern 


In EURER ZEITUNG, IN DER “BUSCHTROMMEL), STEHT, DAß IHR DAS 
FEHLEN EINER BEWEGUNG ALS FRUSTRIEREND EMPFINDET. 

B: Klar. Ein Alternativbetrieb lebt ja immer im Widerspruch. 
Einerseits haben wir die Hoffnung, den Kapitalismus auszu- 
hebeln wirklich gehabt, andererseits mußten wir uns mit dem 
Finanzamt auseinandersetzen, Steuern zahlen und uns auf 
dem Markt behaupten. Als die politische Bewegung stärker 
war, gab es darüber Diskussionen in den Betrieben. Inzwi- 
schen ist das abgeflaut. Früher haben wir in der Bäckerei aus- 
führlich darüber geredet, wen wir beliefern und wen nicht. 
Da gab es Bestellungen von Karstadt oder dem Kadewe, die 
wir abgelehnt haben. Das würde heute nicht mehr passieren. 
Es war auch selbstverständlich, dafs Betriebe schliefsen, wenn 
es eine Demo gibt. Das veränderte sich, denn wenn die Leute 
vom Betrieb zu Hause blieben, anstatt auf die Demo Zu 
gehen, dann gab es auch keinen Grund mehr, den Laden 
dicht zu machen. 

Was in den Betrieben passierte, ist also ein Spiegelbild für die 
gesamte Bewegung. Die Älteren haben sich einfach zurückge- 
bekamen die Betriebe zunehmend 


zogen. Dadurch 


Nischencharakter. 
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WEICHE BEDEUTUNG HABEN SIE DANN ÜBERHAUPT NOCH? 
B: Wenn der Betrieb einigermaßen gut geführt wird, sind das 
sichere Arbeitsplätze bei relativ wenig Maloche. 


IsT DAS WIRKLICH SO? DIE REDE VOM SELBSTBESTIMMTEN ARBEITS- 
PLATZ IST DOCH NUR EINE IDEOLOGISCHE BEHAUPTUNG, DER ÖKO- 
NOMISCHE ZWANG, SICH AUF EINEM KAPITALISTISCHEN MARKT ZU 
BEHAUPTEN, FÜHRT DAZU, DAß SICH IN KOLLEKTIVBETRIEBEN GANZ 
ÄHNLICHE MECHANISMEN EINSTELLEN WIE IN NORMALEN UNTER- 
NEHMEN. ALLERDINGS IST MAN IM KOLLEKTIVBETRIEB VIEL EHER 
DAZU GEZWUNGEN, „KORREKT” ZU ARBEITEN ALS IM KAPITALISTI- 
SCHEN UNTERNEHMEN, WO DU NORMALERWEISE NUR ARBEITEST, 
WENN DU KONTROLLIERT WIRST. 
B: Das ist unterschiedlich. Die meisten Kneipen krepeln so 
rum, daß du für drei Schichten in der Woche (20-25 Stunden) 
gerade einmal 1000 DM rausbekommst. Wir verdienen für die 
gleiche Arbeitszeit das doppelte. Das hängt von den Bran- 
chen ab, aber auch vom Umgang mit dem Geld. Das ist ja 
auch eine leidige Erfahrung, daß man sich in vielen Betrieben 
geweigert hat, sich mit Buchführung und überhaupt de 
Geld intensiver auseinanderzusetzen. 


m 


GAB ES EIGENTLICH ÜBERLEGUNGEN ZWISCHEN DEN K STE EIAREE, 
TRIEBEN, EINEN AUSGLEICH FÜR DIESE UNTERSCHIEDE ZU scrra es 
FEN? MAN KÖNNTE JA SAGEN, IN EUREM BETRIEB VERDI ENT IHR 

WENIGER, OBWOHL IHR MEHR ARBEITET. WIR ÜBERLEGEN, wıE man 
SOLIDARISCH ZWISCHEN BETRIEBEN UMVERTEILT. DAS WÄRE 4 En 

GANZ WESENTLICH FÜR EIN KOLLEKTIVISTISCHES PROJEKT, DAg 

SICH SOLIDARITÄT NICHT AUF DEN EIGENEN BETRIEB BESCHRÄNK 
B: Im Augenblick gibt es solche Diskussionen nicht 
A: Es gab Überlegungen, aber es hat sich schnell Base td 
das im Augenblick gar nicht geht. Schon auf der nad . j 
Stufe, nämlich beim Lohn in den Betrieben, kann Keesh 
sehen. Der Einheitslohn in den Kollektivbetrieben on. ax 
unterschiedlich aus. Bei uns in der Taxigenossenschaft ai 
einen Einheitsstundenlohn. Du verdienst je nachden, \ u 
lange du arbeitest. In einigen Betrieben gibt es Ken 
Monatslöhne bei ungefähr gleicher Arbeitszeit, andere * . 
einheitliche verfügbare Löhne, d.h. unterschiedliche en 
sten und Ausgaben für Kinder werden berücksichtigt, so 1 
jede/r gleich viel Geld zur freien Verfügung hat. Und dann 
gibt es auch Bedarfslöhne. Jede/r nimmt sich aus der Kasse. 
was er oder sie braucht, und darüber wird gemeinsam disk. 
tiert. Dafür jedoch mufßs eine enge soziale Bindung und Ver. 
trauen vorhanden sein. Man muß den Alltag der anderen ke 


rg 
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nen. um verstehen zu können, warum sich jetzt jemand ein 
. ” “ ce 

besonders teure Stereoanlage kaufen oder eine Weltre; 
’Ise 


machen muß. Wenn Leute in einem Betrieh je nach individu- 
ellen Vorstellungen unterschiedlich viel nehmen, dann muss 
das von den anderen auch gefühlsmäßig nachvollzooe 
den können. Ansonsten funktioniert das nicht. 5 
Derzeit gibt es solche Regelungen wie Kollektivkassen kaum 
noch. Das meiste sind einheitliche Monats- und Enten 
löhne. Auf der Grundlage zwischen den Betrieben einen Aus- 
gleich zu schaffen, ist ziemlich illusorisch. Dafür kn ee 
die Leute untereinander zu wenig. Schon in den Beiiteler 
selber ist es meistens so, daß sich Leute darüber beschweren 
daß sie mehr arbeiten als andere, aber dafür nicht mehr Geld 
bekommen. 

Es wurde viel zu wenig auf die Grundlagen veachtet Als 
revolutionärer Anspruch wurden en ni nn 
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löhne eingefordert, aber die unterschiedlichen individuellen 
Vorstellungen wurden dabei völlig übersehen. Die Auseinan- 
dersetzung darüber, daß jemand mehr Geld wollte, weil er/sie 
mehr arbeitete als andere, wurde tabuisiert. Dadurch war es 
nicht mehr möglich, Lernprozesse zu machen. Das hat dazu 
geführt, daß sich Kollektivbetriebe in Chefbetriebe umgewan- 
delt haben oder Leute rausgegangen sind. 


HAT DIESE DISKUSSION - WEG VON DEN EINHEITSLÖHNEN - DURCH 
DAS ENTSTEHEN VON COMPUTERBETRIEBEN AN GEWICHT GEWON- 
NEN? ICH MEINE, DIE ÜBLICHEN LÖHNE UND LOHNDIFFERENZEN IN 
DER SOFTWAREBRANCHE SIND JA VIEL HÖHER ALS ZB. IN BÄCKE- 
REIEN ODER KNEIPEN, D.H., ES ENTSTEHT VIELLEICHT SCHNELLER 
DER WUNSCH NACH EINER ‘NORMALEN’ STAFFELUNG. 

A: Nein. Es ist eher so, daß die Bereitschaft abgenommen hat, 
mit Gewinnen z.B. politische Projekte zu finanzieren. Früher 
war es viel selbstverständlicher, daß man sich die Gewinne 
nicht als höhere Löhne ausgezahlt, sondern an politische Pro- 

jekte abgegeben hat. 


DiE KOLLEKTIVERFAHRUNGEN FINDE ICH ZIEMLICH WICHTIG, WEIL 
SIE DIE PROBLEME SOZIALISTISCHER ODER KOLLEKTIVISTISCHER 
ÖKONOMIE AUFZEIGEN, DIE AUCH IM GROßEN, AUF GESAMTGESELL- 
SCHAFTLICHER EBENE AUFTAUCHEN. Z.B. DAß ES AUF ABSEHBARE 
ZEIT - SOLANGE DIE MENSCHEN NICHT GANZ ANDERS SIND - EINEN 
GEWISSEN LEISTUNGSLOHN GEBEN MUß. EUER STUNDENLOHN IN DER 
TAXIGENOSSENSCHAFT IST JA EIN LEISTUNGSLOHN: WER MEHR 
ARBEITET, VERDIENT MEHR. VÖLLIGE GLEICHHEIT IST ANSCHEINEND 
NICHT DURCHSETZBAR. DIE ANDERE SCHLUßFOLGERUNG AUS DEM, 
WAS IHR ANGESPROCHEN HABT, IST, DAß ES BETRIEBSEGOISMEN 
GIBT. DIE LEUTE SIND VIELLEICHT IM BETRIEB, IN DER FAMILIE 
ODER EINEM KOLLEKTIV BEREIT, NICHT GENAU DARAUF ZU 
SCHAUEN, OB JEMAND MEHR ODER WENIGER HAT. ÄBER WENN ES UM 
ANDERE BETRIEBE GEHT, WO KEIN ENGES, PERSÖNLICHES VER- 
TRAUEN VORHANDEN IST, MUß WEITERHIN MITEINANDER ABGERECH- 
NET WERDEN. DAS SIND ZWEI PROBLEME, DIE SICH FÜR JEDE NICHT- 
KAPITALISTISCHE WIRTSCHAFT STELLEN: WELCHE ROLLE SPIELT DIE 
INDIVIDUELLE, EGOISTISCHE ARBEITSMOTIVATION, UND WIE KANN 
DER AUSTAUSCH ZWISCHEN DEN BETRIEBEN ORGANISIERT WERDEN? 
B: Ich würde nicht sagen, dafs so ein Egoismus zwingend not- 
wendig ist. Aber in den letzten Jahren geht die Entwicklung 
dahin. Bei uns im Betrieb hatten wir den sozialen Einheits- 
lohn. d.h. Miete, Strom usw. wurden vom Betrieb bezahlt. der 
Rest einheitlich verteilt, wobei wir alle allerdings ungefähr 
gleich viel gearbeitet haben. Seit diesem Jahr ist das anders, 
wir haben jetzt Stundenlöhne. Das fand ich einen richtigen 
Schritt und zwar einfach deswegen, weil das Bild Kollektivbe- 
tieb = Einheitslohn falsch ist. Dieser Anspruch ist eine leere 
Hülle, die nicht berücksichtigt, daß wir uns in den letzten Jah- 
ren auseinandergelebt haben. Ich will den Mythos ‘Kollektiv’ 
zerstören, das stimmt längst nicht mehr. Es gibt Betriebe mit 
Stundenlöhnen, in denen viel mehr kollektiv beschlossen wird 

als bei uns. 

Was das Verhältnis zwischen den Betrieben angeht, war das 
auch schon einmal anders. Da kannten sich die Leute unter- 
einander. aber aus der politischen Arbeit, und alle sahen ihre 
Tätigkeit als Bestandteil einer größeren Bewegung. Persönli- 


ches Vertrauen ist also notwendig. 


WIR WERDEN ABER NIE DAHIN KOMMEN, DAß SICH ALLE LEUTE 
UNTEREINANDER KENNEN. WENN WIR EINE GESELLSCHAFT AUF- 


bJ 


b) 


BAUEN WOLLEN, DIE NICHT KAPITALISTISCH IST, DANN MÜSSEN WIR 
BERÜCKSICHTIGEN, DAß ES SO EIN VERTRAUEN UNTEREINANDER 
NICHT ÜBERALL GEBEN KANN. D.H., WENN WIR DIE IDEE EINER KOL- 
LEKTIVISTISCHEN WIRTSCHAFT WEITERENTWICKELN WOLLEN, DANN 
MÜSSEN WIR AUCH ÜBER ABGEMILDERTE LEISTUNGSLÖHNE REDEN. 
D.H. NICHT, DAß MAN WIE IM KAPITALISMUS FÜRS PUTZEN IO DM 
BEKOMMT, WÄHREND EIN SOFTWARESPEZIALIST 150 DM VERDIENT. 
ABER MAN SOLLTE SCHON DARÜBER DISKUTIEREN KÖNNEN, OB MAN 
DIE ARBEIT VON LEUTEN, DIE SICH WIRKLICH REINHÄNGEN MÜSSEN, 
HÖHER BEZAHLT ALS EINEN EINFACHEN JOB, DER NICHT VIEL VON 
EINER/M VERLANGT. 

B: Ich finde es in Ordnung, dafs jemand mehr Geld verdient, 
wenn er länger arbeitet. aber ich würde keinen Unterschied 
dazwischen machen. ob jemand bei uns Brot backt, Buchhal- 
tung macht oder im Laden verkauft. Wenn Arbeitsplätze 
unterschiedlich anstrengend oder besonders unangenehm 
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sind, dann kann man damit einen anderen Umgang finden. 
Zum Beispiel kann das rotieren: Jede/r muß mal die Früh- 
schicht machen, das Putzen geht reihum etc. Bei solchen 
Sachen würde ich keine Lohndifferenzierung einführen. Das 
fände ich falsch. 

A: Das sehe ich auch so. Trotzdem finde ich es wichtig, daß 
in Kollektiven darüber ohne Tabus diskutiert werden kann. 
Das Gefühl gibt es einfach: Die Leute aus der Buchhaltung 
machen sich nach Arbeitsschluß noch Gedanken darüber, 
was sie zu erledigen haben. Das Taxifahren hat ein klares 
Ende. Du stellst den Wagen ab und hast Feierabend. Ich habe 
Verständnis dafür, daß das Gefühl entsteht, „ich habe mehr 
Verantwortung, ich will dafür mehr bekommen”. Aber die 
richtige Umgehensweise damit ist nicht die Lohnerhöhung, 
sondern die bessere Verteilung solcher Aufgaben. Dann müs- 
sen die anderen eben auch diese Verantwortung überneh- 
men. 

Das Problem in vielen Kollektiven 
Gefühle nicht geredet werden konnte. Einheits- oder Bedarfs- 
löhne sind durchaus verwirklichbar, aber sie dürfen keine 
bloßen Ansprüche sein, nach dem Motto: „Wenn du das 
anders siehst, bist du konterrevolutionär”. Man muß über das 
Gefühl ungerechter Verteilung von Verantwortung, Streß, 
Lohn etc. diskutieren. Auch die Auseinandersetzung in Kol- 
lektiven mit Bedarfslohn ist eigentlich sehr wichtig. Wenn du 
im Kollektiv über deine Konsumbedürfnisse, z.B. die teure 
Stereoanlage redest, wird ja auch ein bestimmtes Konsummo- 


war. daß über solche 


dell hinterfragt. 


DAS BEDEUTET ABER AUCH BRUTALE SOZIALE KONTROLLE. DU MUßT 
JEDEN WUNSCH VOR EINER GRUPPE AUSBREITEN UND ERKLÄREN. 

A: Natürlich brauchst du dafür viel Vertrauen. Aber ich finde 
es wichtig, daß Konsumvorstellungen hinterfragt werden. 
Schließlich sind wir mit ihnen grofßs geworden und überneh- 
ohne uns Gedanken zu machen. Die Frage, „was 


men sie, 
eigentlichen, echten Bedürfnisse”, ist in dieser 


sind meine 
Gesellschaft ganz zentral. 


IN EINER GRUPPE FÜHRT DAS ZU GEGENSEITIGEM DRUCK UND OFT 
GENUG ZU TERROR UNTEREINANDER. DA MUßT DU DICH AUF EIN- 
MAL FÜR DEINE VORSTELLUNGEN RECHTFERTIGEN. DIE DISKUSSION 


ÜBER KONSUMISMUS UND BEDÜRFNISVERFREMDUNG IST SICHER- 
E, DAß MAN DAS ALLGEMEIN BESPRE- 


GE GEGEN EINE PERSON, DIE SICH 


LICH WICHTIG, ABER ICH FIND 
CHEN MUß UND NICHT ALS ÄNKLA 
JETZT EINE NEUE ANLAGE KAUFEN WILL. FÜR BEDÜRFNISSE MUß 
MAN SICH NICHT RECHTFERTIGEN. 
in der Wohnetage eine Einheitskasse 


B: Wir haben früher 
was er oder sie 


gehabt, wo sich jede/r rausnehmen konnte, 
wollte. Wir haben meistens den Mangel verwaltet und deswe- 
gen war sowieso klar, daß man sich nicht den totalen Luxus 
geleistet hat. Wir hatten damals die Abmachung, dafs ab einer 
bestimmten Summe über die Anschaffung diskutiert wurde. 
Meine Erfahrung damit war zwiespältig. Einerseits fand ich es 
gut, daß man diese übertriebene Einstellung zum Geld verlor. 
Andererseits bedeutete das auch, daß zum Monatsende 
immer ein Loch da war. Egal wie viel Geld reingekommen 
war in einem Monat, am Ende fehlte wieder was. Klar gab es 


da auch ab und an böse Blicke. 


ICH WOLLTE NOCH EINMAL AUF DIE LÖHNE ZURÜCKKOMMEN. IN 
DER TAXIGENOSSENSCHAFT WAR ES JA EIN ECHTES PROBLEM, DAß 
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EINIGE DAS GEFÜHL HATTEN, SIE HÄNGEN SICH BEI DER ARBEIT 
REIN, UND ANDERE MACHEN GAR NICHTS. BEI EINEM FESTEN STUN- 
DENLOHN KANN DIR EIGENTLICH EGAL SEIN, WIEVIEL UMSATZ DU 
MACHST. BEI DER GENOSSENSCHAFT GAB ES ERNSTHAFTE WIRT- 
SCHAFTLICHE SCHWIERIGKEITEN, WEIL ZU WENIG UMSATZ GEMACHT 
WURDE UND DIE TAXEN ZU WENIG AUSGELASTET WURDEN. IN DEN 
REALSOZIALISTISCHEN STAATEN WAR DIESES PROBLEM NOCH VIEL 
OFFENSICHTLICHER. ES GEHT ALSO NICHT NUR UM ARBEITSZEIT, 
SONDERN AUCH UM DAS ENGAGEMENT DABEI. 

A: Ich habe in der Genossenschaft dazu eine andere Position 
Natürlich gibt es unterschiedliche Umsätze beim Taxifahren, 
aber das hängt doch davon ab, wann du fährst. RE 
machst du mehr Geld als tagsüber an einem al .n 
Wochentag. Dann spielt die Erfahrung auch eine große N le. 
daß du weißt, wo es sich lohnt zu fahren usw. == 

Richtig ist, daß es bei uns solche Positionen gab wie: Ic 

fahre für andere mit, die machen nur 4-Stundenschicht = 
etc. Aber bei solchen Sachen muf3 man fragen, warum en 

ist. Wenn jemand z.B. Rückenschmerzen hat, oder eg 
die ganze Zeit im Stau steht, dann hört man eben früher or 
Wenn man gut drauf ist, kann man das wegstecken eb 
wenn es dir gerade schlecht geht, weil du z.B. Kummer | - " 
dann ist das viel schwieriger. . 


JA, ABER DIESES GEGENSEITIGE BELAUERN IST DOCH FAST UN 
MEIDBAR. AM ANFANG EINES KOLLEKTIVS IST MAN FE VER- 
ABER MIT DER ZEIT VERFLACHT DAS. DIE ERFAHRUNG MAacH ei 
DOCH IN ALLEN SOZIALEN EINRICHTUNGEN, DIE WIR ee z WIR 
LEUTE ASCHEN AUF DEN BODEN, WAS SIE ZU HAUSE NIE Eh IE 
WÜRDEN, WEIL SIE WISSEN, „DER ORT GEHÖRT ALLEN”. Eee 
NATÜRLICH NICHT IMMER SO BLEIBEN, BEWURßTSEIN en MURß 
SICH. ABER HEUTE UND AUF ABSEHBARE ZEIT IST DAS Arı DERT 
DER HALTUNG DER LEUTE, SDRUCK 
A: Ich würde die Wahrnehmung so nicht teilen I 
genossenschaft habe ich nicht das Gefühl, daß ee di 3 
am Arsch vorbeigeht, was mit dem Betrieb Yitd nn Leuten 
passiert. Die Leute setzen ihre Prioritäten unte den T 


| axen 

TSchiedlic 

stimmt, aber das bedeutet nicht, daß es ihnen dlich, das 
x eg 


man darüber nicht reden kann. 
Der Konflikt in unserem Betrieb hatte außerdem v; 

einer Strukturumstellung zu tun. Wir haben früher viel mit 
gruppen gearbeitet, die sich ein Taxi teilten. Das be ip 
Leute. Dann haben wir diese Gruppen aufgelöst und a En 
großen Plenum angefangen. Das waren auf einmal 26 n N 
Leute, die zusammenarbeiten mußten. Wenn du es! ei 
zufällig im Alltag gegenseitig mitbekommst, dann ist s Zi 
große Gruppe nicht mehr in der Lage, Vertrauen wu ie 1 

In einer kleineren Gruppe kann man nachfragen u Ey 
auch einmal sagen: „Mir geht es gerade Scheiße “ dann 
fahre ich nicht so viel”. Das Problem hat de BE 
unbedingt etwas mit Einheitslöhnen und ame N nicht 
B: Wobei einige von Euch das so sehen. nn 
A: Klar, darüber haben wir uns gestritten und de 
wieder in kleinere Gruppen aufgeteilt. Einige 
dert. daß wir jetzt, wo der 


ine 


Swegen auch 
habe 
a aben gefor- 
| | Betrieb schlecht läuft. eben 10-15 
Stunden pro Monat mehr arbeiten mülsten. Ic] | . 
. Ich sehe das 


’ as du sons . 
so machst. Bei der Aufteilung in Taxigruppen h a... 


anders, weil das natürlich davon abhängt, w 
RR DE . ie Pr s al diese Iı_ 
schiedliche Einschätzung eine Rolle gespielt. Di “An 

5 Ku : 1e 


FR a a Ienioe a 
auch bereit sind, mehr zu arbeiten, habe jenigen, die 


n sich zusa ; ” 
funden. MMEenge 


WAS BEDEUTET DAS JETZT FÜR DEN GESAMTBETRIEB? WENN DIE 
EINE TAXIGRUPPE, DIE WENIGER ARBEITET, MIESE EINFÄHRT, WIRD 
DAS DANN DURCH DIE ANDERE, DIE MEHR ARBEITET, 
AUSGEGLICHEN? 

A: Nein. Es gibt eine wirtschaftliche Aufteilung. Die Verant- 
wortung für Verluste trägt die Gruppe selbst. Umgekehrt kön- 
nen sich diejenigen, die mehr erwirtschaften, das Geld als 
Urlaubsgeld oder Lohnerhöhung auszahlen oder was auch 
immer. Bisher kam es dazu nicht. Aber es ist schon klar. daß 
die Gruppe, die Verluste macht, sich überlegen muß, wie sie 

das ändert. 


SOLCHE KONFLIKTE SIND IN GRUPPEN UNVERMEIDBAR. HABT IHR 
EUCH IM RGW EIGENTLICH EINMAL GEDANKEN DARÜBER 
GEMACHT, DAß EINE ART „SCHIEDSINSTANZ” FÜR KOLLEKTIVBE- 
TRIEBE AUFGEBAUT WERDEN KÖNNTE? IN NORMALEN BETRIEB GIBT 
ES JA DIE FUNKTION DES „SUPERVISORS”, DES UNABHÄNGIGEN 
SCHLICHTERS, WEIL MAN UNTEREINANDER AB EINEM BESTIMMTEN 
ZEITPUNKT NUR NOCH MORALISIERT. 

A: Solche Überlegungen zur Lösung von Konflikten gibt es 
seit einiger Zeit. Wir haben festgestellt, daß die gängige Plena- 
kultur Probleme nicht löst. Auf Vollversammlungen kommen 
fast keine Kompromisse zustande. Die Leute, die besser reden 
können oder mehr Anerkennung haben, setzen sich durch. 
auch wenn ihre Argumente schlechter sind. Dazu kommt das 
Problem in älteren Kollektiven, daß persönliche Probleme sich 
verfestigen. Dann gibt es unabhängig von Inhalten allein aus 
dem Grund Streit, weil sich bestimmte Leute nicht leiden kön- 
nen. Wenn dort keine Lösungen außerhalb der Plena gefun- 
den werden, dann führen solche Konflikte auf die Dauer zum 

Zerbrechen von Kollektiven. 


EIN WEITERER VERSUCH AN KOLLEKTIVERFAHRUNGEN WAR DIE 
ROTATION DER ARBEIT BZW. DAß DIE ÄRBEITSTEILUNG ZWISCHEN 
KoPF- UND HANDARBEIT AUFGEHOBEN WERDEN SOLLTE. ICH WEIß 
voM ‘ROTBUCH-VERLAG', WO JEDE/R MAL IN DER VERPACKUNG UND 
DANN WIEDER ALS LEKTORIN GEARBEITET HAT, DAß DAS FÜR AUTO- 
REN, DIE MIT DEM VERLAG ZU TUN HATTEN, ZIEMLICH NERVIG WAR, 
WEIL SIE JEDESMAL MIT JEMAND ANDEREM REDEN MUßTEN. AUßER- 
DEM MUß MAN SICH IMMER WIEDER NEU IN ARBEITEN REINFUM- 
MELN. WELCHE ERFAHRUNGEN HABT IHR DAMIT GEMACHT? 

B: Ich verstehe nicht ganz, wo dieser Anspruch, „alle müssen 
alles tun”, eigentlich herkommt. Bei uns war es am Anfang so, 
aber es hat sich nicht bewährt. Es gibt einfach Leute, die 
haben ein Händchen für die Buchführung, und es gibt andere, 
die sich damit sehr schwer tun. Warum sollte man die 

zwingen? 
Bei uns im Betrieb ist die Frage mit der Buchhaltung so gere- 
gelt. dafs nur die, die sich dafür interessieren, daran 


dazu 


arbeiten, 
daß aber alle zumindest ein paar Mal mitgeholfen haben müs- 
sen. damit sie verstehen. um was es da geht. Das ist wichtig, 
damit alle ungefähr eine Vorstellung davon haben. was ne 
lahresbilanz ausmacht. Die Konsequenz dieser Arbeitsteilung 
ist oanz klar cine Hierarchie, weil du natürlich anhand der 
Zahlen wesentliche Entscheidungen triffst. Du machst Vorga- 
ben. die von den anderen im Betrieb in der Regel akzeptiert 
werden müssen. Aus der Hierarchisierung heraus kann es eine 
Entwicklung zum Chefbetrieb geben. 


IN KLEINEREN GRUPPEN KANN MAN SOLCHE FEHLENTWICKLUNGEN 
DURCH KRITIK KORRIGIEREN. IN EINER GANZEN GESELLSCHAFT 


GIBT ES JEDOCH PRODUKTIONSANLAGEN, DIE SO GROß SIND, DAß 
DIESER DIREKTE SOZIALE BEZUG NICHT MEHR DA IST. BEI EINER 
ARBEITSTEILUNG ZWISCHEN PLANUNG ODER BUCHHALTUNG EINER- 
SEITS UND DER PRODUKTION ANDERERSEITS WÜRDEN SICH BEI 
GRÖßEREN EINHEITEN ZWANGSLÄUFIG DIESE HIERARCHIEN WIEDER 
VERFESTIGEN. ES KÄME ZUR HERAUSBILDUNG VON ‘KLASSEN. 

A: Die Grundvoraussetzung einer basisdemokratischen Struk- 
tur ist für mich die Transparenz von Fakten, d.h., es muß ver- 
mittelt werden, wie Zahlen zu interpretieren sind. Zum ande- 
ren muß es aber auch das Interesse geben, diese Dinge 
nachzuvollziehen. Nur wenn alle ungefähr verstehen, von was 
geredet wird, kann es Entscheidungen z.B. über die Auszah- 
lung von Löhnen geben, die nicht hierarchisch verabschiedet 

werden. 


ABER GENAU DAS GAB ES IN JUGOSLAWIEN BIS ZUM ZERFALL. 

DA SAßEN VERTRETERINNEN DER ARBEITERKONTROLLE IM 
MANAGEMENT UND ALLE ENTSCHEIDUNGEN MUßTEN VON DER 
ARBEITERSCHAFT DISKUTIERT UND GEBILLIGT WERDEN. 
TROTZDEM HAT DIE ARBEITSTEILUNG ZU EINER SPEZIALISIERUNG 
GEFÜHRT, UND DIE MANAGER HABEN SICH ALS BÜROKRATEN UND 
BONZEN ETABLIERT. UND DAS LAG NICHT AN DER ROLLE DER KOM- 
MUNISTISCHEN PARTEI, DIE IN JUGOSLAWIEN VIEL DEMOKRATISCHER 
ARBEITETE ALS IN DEN MEISTEN ANDEREN REALSOZIALISTISCHEN 
STAATEN. 

B: Ob es zu solchen Hierarchien kommt, hängt auch immer 

davon ab, wie die Leute drauf sind. 


JA, ABER ES HÄNGT AUCH DAMIT ZUSAMMEN, WIE DIE LEUTE LEBEN. 
WENN SIE VON DER ARBEIT GESCHAFFT SIND, VIELLEICHT NOCH 
KINDER HABEN, DANN HABEN SIE WENIG LUST UND KRAFT, SICH 
NOCH AN ENDLOSEN VERSAMMLUNGEN ZU BETEILIGEN. 
B: Es ist schon die Frage, wie Unternehmen damit umgehen. 
Wenn es bei uns das Interesse gibt, sich mit der Buchhaltung 
auseinanderzusetzen, dann mußt du das nicht außerhalb der 
Arbeitszeit lernen, sondern du wirst freigestellt. 
Ich glaube, man kann das nicht pauschal sagen. Hierarchien 
können sich herausbilden, aber es muß nicht passieren. 
Aufserdem hängt es auch damit zusammen, was ein Betrieb 
macht. Taxifahren oder Brot backen erfordert nicht so viel 
Spezialisierung wie andere Arbeiten. Bei uns gibt es 2 gelernte 
Leute im Betrieb. Aber ich kenne auch andere Fälle, z.B. ein 
Metallkollektiv, in dem du viel längere Anlernzeiten hast und 
wo es deswegen eine ganz starke Spezialisierung gegeben 
hat. 
A: Das ist sicherlich auch ein Grund, warum die meisten Kol- 
lektivbetriebe in Branchen angefangen haben, in denen wenig 
Qualifikation nötig war. Ich finde es wichtig, daß es Formen 
von Anbindung gibt. Natürlich müssen sich Leute spezialisie- 
ren, ansonsten wird die Arbeit schlecht gemacht, aber es muß 
eben eine wechselseitige Bindung der Arbeitsbereiche geben, 
damit diese sich nicht voneinander entfremden. Das Problem 
beginnt dort, wo Leute nur noch Betriebsführung und Buch- 
haltung machen, aber gar nicht mehr wissen, was ihre Ent- 
scheidungen an der Maschine bedeuten. Dann hast du oben 
eine Chefetage und unten die Leute, die nichts zu sagen 
haben. 


WOBEI SICH DAS IN VIELEN KAPITALISTISCHEN BETRIEBEN IN DEN 
LETZTEN JAHREN AUCH VERÄNDERT HAT. ES WIRD MEHR WERT AUF 
TEAMENTSCHEIDUNGEN GELEGT. 


at fürf egenseifige | Jirtschaftshilfe 


A: Sicher, die haben von den Kollektivunternehmen gelernt. 
Es gibt flachere Hierarchien, Teamarbeit usw. Das widerlegt 
auch das Argument, daß kollektivistische Strukturen ineffektiv 
sein müssen. Im Kapitalismus werden solche Elemente ja 
gerade deshalb eingeführt, weil sie eine höhere Produktivität 
ermöglichen. 

B: Die Herausbildung von Hierarchien ist aber auch eine 
zweiseitige Sache. Die entsteht nicht wegen den Chefallüren 
von einzelnen, sondern auch, weil andere keine Verantwor- 
tung übernehmen wollen. 

A: Deswegen ist das Ganze auch eine Bewufstseinsfrage. Nur 
wenn die Leute selber sehen, daß es ihrem Interesse ent- 
spricht, sich mit Aufgaben wie Buchführung zu beschäftigen, 
kann Gleichberechtigung in einem Unternehmen entstehen. 
Das heißt, sie müssen nachfragen, sich Sachen erklären las- 
sen, widersprechen. 


IHR HABT RELATIV AM ANFANG GESAGT, DAß ES IN LINKEN BETRIE- 
BEN LANGE ZEIT TABU WAR, ÜBER GELD ZU REDEN. IN DER BUSCH- 
TROMMEL STEHT DIE AUSSAGE, MAN SOLLE IN FRAGEN VON GELD 
UND ORGANISATION VON DEN WAFFEN DES GEGNERS LERNEN. WAS 
MEINT IHR DAMIT? 

A: Bei der Aussage geht es vor allem darum, Steuern einzu- 
sparen. D.h., wir müssen die Steuergesetze und all das 
andere Herrschaftswissen, mit dem die Umverteilung von 

unten nach oben organisiert wird, durchschauen. 

B: Auf dem Feld mufst du die Bürokratie mit ihren eigenen 
Gesetzen schlagen. Früher haben Betriebe ihre Buchhaltung 
oft an SteuerberaterInnen abgegeben. Erst allmählich ändert 
sich das. 

A: Der andere Punkt, der damit gemeint war, sind die 
Tauschringe von kapitalistischen Unternehmen. Es gibt solche 
Firmenzusammenschlüsse, wo die Einzelbetriebe nicht in 
Geld, sondern in Verrechnungseinheiten zahlen. D.h., es gibt 
praktisch einen zinslosen Kredit für die Unternehmen dieser 
Tauschringe. 

Das ist ein Feld, auf dem wir, glaube ich, von kapitalistischen 
Betrieben lernen können. Da mufs man natürlich prüfen, ob 
das unseren Vorstellungen entspricht. 
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ZU DEM TAUSCHRING WOLLTEN WIR AUCH ETWAS FRAGEN. DAS 
HABEN WIR NÄMLICH, ALS WIR VON DER IDEE GEHÖRT HABEN, GAR 
NICHT VERSTANDEN. BEI DEN TAUSCHRINGEN IN DEN USA ODER 
GROßBRITANNIEN GEHT ES JA VOR ALLEM UM DIE ABSCHAFFUNG 
DES GELDES. ÄBER DAS GELD IST DOCH GAR NICHT WICHTIGSTE 
KENNZEICHEN DES KAPITALISMUS. VIEL WESENTLICHER IST DIE 
MARKTFÖRMIGE KONKURRENZ VON UNTERNEHMEN, DIE ES ERMÖG- 
LICHT, DAß DIE „FÄHIGSTEN” AUF KOSTEN DER SCHWÄCHEREN 
REICHTUM ANHÄUFEN. OB DAS IN GELDEINHEITEN, ÜBER 
MUSCHELN, GETREIDESÄCKE ODER GÜTER GESCHIEHT, IST VÖLLIG 
UNWESENTLICH. UM WAS GEHT ES DANN ALSO BEIM TAUSCHRING? 
A: Der Kern des Tauschringes ist nicht die Abschaffung des 
Geldes, dessen Funktionen teilweise von Verrechnunesein- 

heiten übernommen werden. 

In dem Zusammenhang kann man kurz darstellen, wie das 
Geld eigentlich entstanden ist. Wenn ein Bauer Getreide an 
einen Bäcker gibt, will er nicht 2000 Brote dafür bekommen. 
mit denen er nichts anfangen kann. Deswegen hat man sich 
ein Tauschmittel gesucht, mit dem der Bauer sich das besor- 
gen kann, was er möchte: z.B. Kleider. 

Diese Vorgehensweise hat zweifellos seine Vorteile. Aller- 
dings hängt an der kapitalistischen Geldwirtschaft vie 
Über Zinsen und Zinseszinsen gibt es gewaltige Umverteilun- 
gen. Schau dir die Immobilienbranche an, zum Teil sind 70: 
deiner Miete Kapitalkosten, sprich Zinsen. 
Solche Geschäfte zu umgehen, ist das Ziel der T 
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auschringe. 


ABER ZINSEN KANN ES AUCH IN VERRECHNUNGSEINHEITEN GEBEN. 
DAFÜR IST GELD NICHT NOTWENDIG. ES GEHT ALSO EHER um DIE 
ENGERE ZUSAMMENARBEIT VON ÄLTERNATIVBETRIEBEN, DIE ÜBER 

SO EINEN TAUSCHRING ZUSAMMENKOMMEN SOLLEN? 

B: Nein. mit Alternativbetrieben hat das nicht viel zu tun. 

A: Die Tauschringe entstanden in Großbritannien in den von 

der Thatcher-Regierung platt gemachten Landschaften, wo es 

keine Industrien mehr gab. Die Leute dort hatten kein Geld 
mehr. um Betriebe aufzumachen, aber sie haben gleichzeitig 
gesehen, dafs es eigentlich genug Leute gab, die etwas konn- 
ten. Daraufhin haben sie beschlossen, ihr eigenes Geld ohne 

Zinsen aufzubauen. Das hat es ermöglicht, daß eine je 

lokale Ökonomie entstehen konnte. 

B: Ich bin bei der Tauschring-Angelegenheit, zuminde 

Berlin betrifft, ziemlich skeptisch. Für mich wirkt d 

bißchen aufgesetzt. In anderen Regionen ist so 

normal. Da tauscht man einen Sack Kartoffeln 

Dienstleistung. Aber für Berlin finde ich die 


SI was 
ds ein 
Clwas ganz 
segen eine 


Idee etwas 
befremdlich. 


Du setzt ja auch beim Tauschring deine Preise selber fesı 


und zumindest das müßte man aufheben. Arbeitszeit RN 
Szeit sollte 


| der 12 Stun- 
den Heizungen verlegt, sollte genauso viel bekomme 


jemand, der 12 Stunden geputzt hat. 
A: Klar schaffen wir nicht den Kapitalismus ab indem wir di 

. u lie 

Zinsen abschaffen. Aber ich finde. daß Fauschrinse 
{em} 


ungefähr gleich bewertet werden, d.h. jemand, 


n wie 


cin gutes 
schäft einen 
seitigung des 
Nieren mit alternati- 


Experiment sein können, weil sie dem Kreditge 
Riegel vorschieben. Es geht ja nicht um die Be 
Kapitalismus, sondern um das Experime 
ven Wirtschaftsformen. 
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ÄRCHÄOLOGIE IM 


DIENSTE 
VON NATIONALISMUS, 


FASCHISMUS UND 
IMPERIALISMUS 


2. HITLERS RASSISTISCHE KULTUR- 
UND GESCHICHTSTHEORIE! 


Hitlers eigene Anschauungen, die er 


weitgehend von anderen übernommen 
hatte und zusammengefaßt in ‘Mein 
Kampf ausbreitete, sind dem Kossinnis- 
mus in einigen Punkten zum Verwech- 
seln ähnlich. Hitler war jedoch weniger 
auf die Germanen allein fixiert als auf 
die sogenannte „arische! Rasse“, eine 
Konstruktion, die auch andere europäi- 
sche Völker als die Deutschen mit ein- 
schloß und zu einer Zeit eine politische 
Bedeutung für Hitler hatte, in der er 
glaubte, sich u. a. mit Grofßsbritannien im 
Kampf gegen die junge Sowjetunion ver- 
bünden zu können. Dabei blieben natür- 
lich die Germanen stets die „besten 
Arier”. Er schrieb u. a.: „Was wir beute 
an menschlicher Kultur, an Ergebnissen 
von Kunst, Wissenschaft und Technik 
vor uns sehen, ist nahezu ausschließlich 
schöpferisches Produkt des Ariers. 
Gerade diese Tatsache aber läft den 
Rickschluß zu, daf er allein der 
Begründer höheren Menschentums Üüber- 
haupt war, mithin den Urtyp dessen dar- 
stellt. was wir unter dem Worte ‘Mensch’ 
verstehen (A. Hitler. Mein KampP.“ Hit- 
ler teilte die Menschheit in drei Gruppen 
ein: in .Kulturbegründer", „Kulturträ- 
ger" und „Kulturzerstörer". Als Kulturbe- 
eründer sah er allein „den Arier", als 
Kulturträger 3: BD: .die Asiaten". während 
er „die Juden“ Kulturzerstörer nannte. 
Klassifizierungen. die auf der ideologi- 
schen und ökonomischen Basis des 


FRETIGTZ 


europäischen Imperialismus des 19. 
Jahrhunderts aufbauten. Den Verlauf der 
menschlichen Ge-schichte stellte er sich 
dann „Arier“ 
bestimmtes Gebiet, versklaven die ein- 


so vor: erobern ein 


heimische, „rassisch niedriger stehende“ 


Bevölkerung als Arbeitskräfte, ent- 
wickeln aufgrund ihrer „höheren geisti- 
gen Fähigkeiten“ eine neue Kultur. ver- 
mischen sich dann aber mit den 
Unterworfenen und gehen deshalb 
schließslich unter. „Alle großen Kulturen 
der Vergangenbeit gingen 
zugrunde, weil die ursprünglich schöpfe- 
rische Rasse an Blutvergiftung abstarb 
(A. Hitler, Mein Kampf).“ Das entspricht 
den rassistischen Theorien und dem 
Migrationismus Kossinnas vollkommen 
und war davon wohl auch direkt oder 
indirekt beeinflußt bzw. ging auf die- 
selbe Wurzel völkisch-rassistischen Den- 
kens späten 19. Jahrhunderts 
zurück. Dies ist der theoretische Grund- 
stein, der durch die Fundamente der 
prähistorischen Archäologie der Nachfol- 
ger Kossinnas gestärkt, die Basis für die 
KZs bildete, in denen die ideologisch 
vorbezeichneten Menschen dann prak- 


des 


tisch selektiert wurden und entweder als 
Arbeitssklav/inn/en bis zu ihrem Tod 
„verwertet” oder sofort „vernichtet”" wur- 
den. 

Hitler persönlich sah seine idealen 
„Arier” weniger in den Germanen als 
vielmehr in den Griechen der Antike. 
womit er wiederum die ideologischen 
Traditionen des Imperialismus fortsetzte 
(s. Teil I, ARRANCA! Nr. 5, 67-69). Das 


nur 


DER ERSTE TEIL ERSCHIEN 
-WO SONST- IN DER 


JARRANCA!NR.5, 
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mußte aber durchaus nicht im Wider- 
spruch zur offiziellen Germanengläubig- 
keit stehen: In „Mein Kampf“ schrieb er 
z.B. von „bellenischem Geist und germa- 
nischer Technik“. Schließlich wurde 
anläßlich der Olympischen Spiele 1936 
von den Nazis offiziell verkündet: 
„Deutschtum und Griechentum sind art- 
verwandt, zwischen ihnen besteht eine 
weit tiefere innere Verwandtschaft...als 
zwischen dem Griechentum und der 
Wesensart irgendeines anderen Volkes 
der Erde“ In diesem Sinne wurden auch 
antike Statuen aus Griechenland wir- 
kungsvoll eingesetzt. Indem man sie Ail- 
misch mit Sportlern der deutschen 
Olympiamannschaft überblendete. ver- 
schmolz man das ewige Hellenentum mit 
der deutschen Herrenrasse. Das jedoch 
hinderte die Faschisten nicht daran, 
während ihrer Besatzungszeit zahlreiche 
griechische Dörfer wie Kalawrita auf der 
Peloponnes oder Anöjia auf Kreta in der 
Art von Lidice buchstäblich auszurotten. 


3. DIE DEUTSCHE ARCHÄOLOGIE DES 
FASCHISMUS 


Ab 1933 begann die Gleichschaltung 
auch auf dem Gebiet der archäologi- 
schen Wissenschaften. Was die Vorge- 
schichte als Fachrichtung angeht, so gab 
es zwei miteinander rivalisierende Insti- 
tutionen der NSDAP mit jeweils verfein- 
deten Archäologen als Leitern, die sich 
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die Führungsrolle bei der germanischen 
Ausrichtung der Forschung und der aus 
ihr abgeleiteten Propaganda streitig 
machten: die „Studiengesellschaft für 
Geistesurgeschichte ‘Deutsches Ahnen- 
erbe’“ (ab 1937 „Das Ahnenerbe“) der 
SS mit der Lehr- und Forschungsstätte 
Ausgrabungen unter der Leitung von 
Hans Schleif bzw. ab 1940 von Herbert 
Jankubhn einerseits und das ‘Amt Rosen- 
berg’ mit der Hauptstelle für Vor- und 
Frühgeschichte unter der Leitung von 
Hans Reinerth andererseits. Ideologisch 
waren sich beide Stellen völlig einig. 
Reinerth formulierte 1933: „Wenn wir 
wieder zu einem großen, einheitlichen 
Volk werden wollen, müssen wir an die 
Zeit anknüpfen, wo der nordische Rasse- 
kern noch rein und unverfälscht 
bestand, verbunden mit einer herrlichen 
Kultur, die auf ganz Europa einwirkte. 
Das ist die Zeit des germanischen Alter- 
tums, die deutsche Vorgeschichte (zitiert 
nach H. Hafgmann, Archäologie und 
Faschismus. Manuskript eines Vortrages, 
gehalten auf dem StudentInnentreffen 
Große Familie 1989).“ Der Reichsführer 
SS, Heinrich Himmler, zum selben 
Thema: „Ein Volk lebt so lange glücklich 
in Gegenwart und Zukunft, als es sich 
seiner Vergangenheit und der Größe sei- 
ner Ahnen bewußt ist (ebd.)“ und „Wir 
haben bei diesem ganzen zweifelhaften 
Betrieb nur das einzige Interesse, dafs 
wir das, was wir als Zukunftsbild für 
unser Volk hinstellen, in die graue Vor- 
zeit hineinprojizieren“ (zitiert nach Be 
tram 1991, 25). Die Ben Bel {S- 
richtung war also bei ARSSN 
Institutionen gleich, obwoh Pa 
erbe über Hans Schleif afn den) Präsi-- 
denten des Deutsche Afchäglögischen 
Instituts, Theodor Wi 8, 
der Klassischen Archäölt 
war. Beide Institutionen etriehen. die), 
ideologischen und personellen | Saube-, 
rungsaktionen im Bereich der‘ Archäole* 
gie. Besonders tat sich dabei Häns Ber 
nerth mit seinem Reichsbund Deutscher 
Prähistoriker' hervor, so bei der Abset- 


zung und Zwangspensionierung des\ 


Archäologen Gerhard Bersu, dessen 
Großvater Jude war, von seinen leiten- 
den Posten bei den wichtigsten archäo- 
logischen Institutionen Deutschlands. 
Das ‘Ahnenerbe’ säuberte weniger die 
Forschungsinstitutionen, als vielmehr 
die gesamte Bodendenkmalpflege.? Die 
die zur Zeit des Faschis- 
n, hatten schließlich nur 


Prähistoriker, 
mus arbeitete 
Wahl, 


noch die sich zwischen Rosen- 
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berg und Himmler bzw. zwischen Rei- 
nerth und Schleif/Jankuhn zu entschei- 
den. Beide Nazi-Archäologenverbände 
führten Ausgrabungen durch, wobei das 
Ahnenerbe dazu häufig Arbeiter des 
Reichsarbeitsdienstes verwendete, so Z. 
B. bei den Grabungen Jankuhns in der 
wikingerzeitlichen Siedlung Haithabu. 
Die wichtigste Grabung des Reichsbun- 
des war die 1937 von Reinerth in der 
‘Wasserburg Buchau’ durchgeführte, die 
dieser nur in der Nazipresse, nie aber 
wissenschaftlich veröffentlichte. Demge- 
genüber werden die Arbeiten des SS- 
Ahnenerbes auch heute noch als wis- 
senschaftlich bezeichnet, aber auch sie 
dienten nur dazu, „I. Raum, Geist und 
Tat des nordischen Indogermanentums 
zu erforschen. 2. Die Forschungsergeb- 
nisse lebendig zu gestalten und dem 
deutschen Volk zu vermitteln. 3. Jeden 
Volksgenossen aufzurufen, hierbei mit- 
zuwirken (zitiert nach Hafsmann).“ 


Der Propagierung der so erzielten 
‘archäologischen Erkenntnisse‘ dienten 
Schausammlungen und Freilichtmuseen 
wie Reinerths „Pfahlbaumuseum 
Unteruhldingen“, karnevalsartige Insze- 
nierungen mit Germanen- und Wikin- 


gertriumphzügen, denen SA- und“ ee 


Abteilungen folgten, wie.etwar any Tag 
der Deutschen Kunst „Münchensund 

natürlich a uch@die Schulbücher; ee 
Abschniteüber,dlie furigsteinzeit heißt es. 
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Genläß 
schenBeslcutäng würde die) noch junges * 
präfistörißch€ Archäologie (Vor und 
Frühgeschichte) von.den Nazis systEnrä- 
tisch ausgehaut und so, währerid der 
30er Jahre überhaupt 9 st in Deutsch- 
land zu einem, üh6ßrkafjnfen Hochsehul- 
fach gemacht (digKdässische Afchäolo- 
gie war als Fach/viel | älterund wurde 
von den Nazis weit weniger gefördert). 
Von 1926 bis 1941 verdoppelte sich die 
Zahl der deutschen Prähistoriker, und 
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den ihr zügentessenen‘ ideologi- I 


auch während des Krieges wurden in 
diesem Bereich keine Einsparungen 
gemacht. So machten die prähistori- 
schen Vorlesungen an der im besetzten 
Polen neugegründeten „Reichsuniver- 
sität Posen“ (Posnan) etwa 50% der 
Lehrveranstaltungen der Philosophi- 
schen Fakultät aus, obwohl dort nur 
etwa ein Dutzend Studenten Ur- und 
Frühgeschichte studierte. 


£ KRIEGSARCHÄOLOGIE 
Oberstes Ziel auch der Archäologie war 
während des deutschen Faschismus der 
Krieg. So schrieb Reinerth 1940 im Vor- 
wort zu Kossinnas Buch „Das Weichsel- 
land - Ein uralter Heimatboden der Ger- 
manen“ 
endgültige Unterlage für die Grenzzie- 
hung gegen Polen (...).“ Sein Institut 
hatte schon 1936 „die Aufgabe, die 
Bodendenkmalpflege, im besonderen 


nordischer und germanischer Kultur 


und Rasse im Reichsgebiet und im Aus- 
land zu sammeln, auszugraben und a 
schützen, ihre | Veröffentlichung und 
Auswertung für die deutsche Volkserzie- 


hung durchzuführen; Seme Aufgabe-ist 
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ET, (zitiert, nach, \Beyiram 139%, 
INA 5) 13 | 
“Forschungsstäue Au: sgr abunge n ha 
Ähnenerhbes. s_ führende” archäolop; J 
sche-Institution. gegenüber dem’ ne 
bungl. von Reinerih, ‚behaupten können 
' Und so, Mürden die deutschen. Fahre 
"Pungen in dem ‚besetzten Gebieten u, ” 
der Slowakei, Polens, "Kroatiens und 
Serbiens, vor allent voh ‚dieser. Iastitutic { 
durchgeführt. Darjeben- BER, es Tr 
T.kriegsbedingten“ Ausgtabungen. d.h, 
solche, die deutsche e-archäologische 
Institutionen jetzt. unter Ausnutzung de 
faschistise hen ‚Besatzungsregimes ohne 
Ge nehmigung der Behörden.der besetz- 
‚ten Länder durchführen konüten.. wie 
z.B. ind Sonmmer- +942 auf der ein Jahr 
‚zuyof. gegen heftigen Widerstand 
Besetzten Insel Kreta: Propag 
wichtig waren aber vor alle 
Ahnenerbe durchgeführten Ausgrabun- 
gen, die die Kriegsziele direkt unte 
zen sollten, so z.B. 


Nordslowenien. 


andistisch 
m die vom 


rstüt- 
in Kärnten und 
wo die SS beweisen 
wollte, daß „die Germanen“ den ent- 
sprechenden Raum noch vor den Sla- 
wen besiedelt hätten. Das war auch 
insofern von Bedeutung. als in den 
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(Abb. 137— 139 
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Gebieten des angeschlossenen Öster- 
reich mit slowenischer Bevölkerung der 
einzige Partisanenwiderstand auf dem 
Boden des Deutschen Reiches (mit Aus- 
nahme von Teilen Schlesiens) geleistet 
wurde. Außerdem führte das Ahnenerbe 
Raubaktionen von Kulturgütern in 
großem Massstab in Polen, dem Baltikum 
und der Sowjetunion durch. Hierbei 
spielte der Archäologe Herbert Jankuhn 
eine wichtige Rolle, der später in der 
BRD das Große Verdienstkreuz des Nie- 
dersächsischen Verdienstordens erhielt. 
1933 war er SA-, 1937 SS-Mitglied 
geworden und hatte sich 1939 freiwillig 
zur Luftwaffe einziehen lassen. Von 
April bis September 1940 war er im Rah- 
men der SS-Sicherheitspolizei im besetz- 
ten Norwegen tätig. Er war Leiter der 
Außenstelle Nord des Ahnenerbes. 
1942/43 wurde das „SS-Sonderkom- 
mando Jankuhn" für die „Sicherstellung 
von Funden und Denkmälern“ in 
Südrußland gebildet. Dem damaligen SS- 
Obersturmbannführer Jankuhn ging es 
um die „germanische Kolonisation des 
Stidostraumes‘, d.h. um die Klärung der 
sogenannten Völkern anderung der 
Spätantike. Schon 1939 hatte er dazu 
russische Funde untersuchen wollen, 
was aber nicht möglich gewesen war. 
Mit ihm arbeiteten weitere Prähistoriker 
im selben SS-Sonderkommando daran, 
die Bestände südrussischer und kauka- 
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sischer Museen zu requirieren und 
nach Deutschland zu verladen. 
Diese verbrecherischen Machen- 
schaften entsprangen dabei durch- 
aus nicht einem privaten Interesse 
des Archäologen Jankuhn, sondern 
das Forschungsproblem des Nach- 
weises der Krimgoten (des „germa- 
nischen“ Stammes, der sich 
während des 2. und 3. Jahrhunderts 
u.Z. auf der Krim niedergelassen 
hatte) stand in unmittelbarem 
Zusammenhang mit den damals 
hochaktuellen Plänen der SS- 
Führungsspitze, die „deutschstäm- 
migen“ Südtiroler Optant/inn/en 
aus Norditalien auf die Krim umzu- 
siedeln. In den eroberten Gebieten 
der Niederlande und Skandinaviens 
wurde die Archäologie den Rassen- 
lehren und Hitlers 
gemäls etwas anders eingesetzt: Sie 
sollte die „Gemeinsamkeit der Völ- 
ker" hervorheben und die Grün- 
dung des „Germanischen Reiches 
von Völkern nordischer Rasse“ nach 
einem Sieg des faschistischen 
Deutschland ideologisch vorbereiten. 
Das heißt, die Nazi-Archäologen waren 
nicht nur ideologisch an der Legitima- 
tion von Krieg und Menschenverskla- 
vung beteiligt sowie für den Kulturraub 
verantwortlich, sondern auch in die Aus- 
führung der Grofraumordnungspläne, 
die die Vernichtung der als niedrig ste- 
hend gebrandmarkten Völker und die 
Ansiedlung der Angehörigen der Herren- 
rasse umfaßten, vorbereitend miteinbe- 
zogen. Prähistorische Archäologen 
schulten denn auch die deutschen Neu- 
siedler sowie Wehrmachtsangehörige in 
sogenannten „Ariegsvorträgen“, die vor 
allem die Eroberungspolitik rechtfertigen 
sollten. 


Kossinnas 


4. KONTINUITÄT 


Nach der Befreiung vom Faschismus hat 
sich wie in allen gesellschaftlichen 
Bereichen in den westlichen Besatzungs- 
zonen bzw. in der BRD auch in der 
Archäologie kaum etwas geändert. Nur 
einige besonders scharfe unter den Nazi- 
archäologen kamen in die Lager der 
Alliierten für politisch Belastete, und 
noch weniger mußten sich tatsächlich 
vor Kriegsverbrechergerichten verant- 
worten. Konsequenzen hatte das aber 
kaum, da die Alliierten einerseits Nazis 
beschäftigen wollten, und sich anderer- 


seits die braunen Kollegen gegenseitig 
Unbedenklichkeitszeugnisse ausschrie- 
ben. Vielen kam es gut gelegen, daß sie 
infolge der Konkurrenz der Nazi-Archäo- 
logeninstitutionen untereinander Schwie- 
rigkeiten mit Reinerths „Hauptstelle für 
Vor- und Frühgeschichte“ im „Amt 
Rosenberg“ gehabt hatten. Daher konn- 
ten sich einige nicht nur als unwissend 
Mißbrauchte, sondern sogar als politisch 
Verfolgte hinstellen. Probleme hatten 
eher die ehemaligen Mitarbeiter Rei- 
nerths, weniger die Archäologen in SS- 
Uniformen des Ahnenerbes von Jank- 
uhn, die sich statt dessen gegenseitig auf 
teilweise exponierte Posten hievten. Rei- 
nerth war auch einer der wenigen, die 
ein Berufsverbot bekamen. Das hinderte 
ihn allerdings nicht daran, sein Pfahl- 
baumuseum Deutscher Vorzeit in Unte- 
ruhldingen am Bodensee in bewährtem 
Stil weiterzuführen, so daß man dort 
auch heute noch in einer viel besuchten 
Touristenattraktion das Urgeschichtsbild 
des Faschismus präsentiert bekommt. In 
einem 1952 erschienenen Handbuch für 
sein Museum schreibt Reinerth: „Wir 
haben damit zwei Rassen, die am 
Bodensee zur Jungsteinzeit vorkommen. 
Die Kurzköpfe mit ihrem Ursprungsgebiet 
im Westen und Süden, die Langköpfe mit 
dem Stammland im Norden.“ Ganz der 
Jünger Kossinnas, schreibt er dann jeder 
der beiden „Rassen“ einen eigenen Stil 
bei der Verzierung von Gefäßen zu; ein 
Mischstil zwischen beiden entspräche 
einer Rassenmischung. Er fährt fort: 
„Langschädel und Kurzschädel, Vertreter 
des nordisch-indogermanischen Volkes 
und des westischen Kreises, sind die 
Erbauer der Pfahldörfer...Was Wunder. 
wenn sich da Hochstätten der Kultur bil- 
den, die in der Vorgeschichte nur wenige 
ihresgleichen haben. Daß die Blüte die- 
ser Kulturen aber erst eintritt, als die 
nordischen Vorposten den Bodensee 
erreicht hatten, zeugt für die frischen 
wegweisenden Kräfte und den hohen, 
altangestammten Kulturbesitz, den diese 
erste Völkerwelle des Nordens dem Süden 
bringt...Die deutsche Krankheit, alles, 
was groß und schön ist, nach dem 
Süden zu verlegen, der allein Kultur 
bringen und ihre Blüte entfalten kann“, 
ist heute gottlob im Abnehmen (H. Rei- 
nerth, Pfahlbauten am Bodensee [1952] 
73-78). 

Natürlich ist das nur eines der hervorste- 
chendsten Beispiele für NS-Kontinuität, 
aber ähnliches findet man teilweise 
heute noch, z.B. in der 1991 erschienc- 
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nen populärwissenschaftlichen ‘Propy- 
läen Weltgeschichte’ aus dem Ullstein 
Verlag, in einer Abbildung, die die Ent- 
wicklung zum heutigen Menschen ver- 
deutlichen soll. Dabei soll sich an der 
Kinnform das „humane Niveau“ zeigen; 
die Bildunterschrift lautet: „Der Unter- 
kiefer von Mauer bei Heidelberg [Kiefer 
eines Urmenschen]; seine Umrißkurve 
im Vergleich mit denen eines Europders 
(gestrichelt) und eines Negers ( gepunk- 
tet) (Gerhard Heberer ebd., 144).“ Die 
Abbildung stimmt fast haargenau mit 
solchen aus Kossinnas Buch Ursprung 
und Verbreitung der Germanen in vor- 
und frühgeschichtlicher Zeit (1927) übe- 
rein. 

Bei dem Sprachwissenschaftler Wolfram 
Nagel kann man 1987 über eines der 
Lieblingsthemen der deutsch-nationali- 
stischen Archäologen, die Verbreitung 
der indoeuropäischen Sprachen, die 
von diesen mit den „Wanderungen 
eines „Volkes der Indogermanen” 
gleichgesetzt wurde, folgendes lesen: 
„Hier fängt dann die Indogermanisie- 
rung ' der :Vorbevölkerung' an. Soweit 
sie nicht ausgerottet oder in unwegsa- 
mes Gelände vertrieben wurde, beginnt 
der langsame Prozeß der Vermischung, 
wobei sich die jeweilige indogermani- 
sche Sprache zur allgemeinen Verstän- 
digung und als Vermittlerin des ver- 
bindlichen Kulturbildes durchsetzt. 
Großer Rassenabstand verlangsamt die 
Vermischung...Die wichtigsten Argu- 
mente zur Indogermanenfrage liefert die 
Philologie [Sprachwissenschaftl. Neben 
ihr nimmt die Rassenforschung einen 
breiten Raum ein... Zunächst hat man 
beobachtet, daß der äußeren Erschei- 
nung der menschlichen Rassen auch ein 
bestimmtes geistiges \ erhalten zukommt, 
welches sich naturgemäß im entspre- 
chenden Gesittungsbild widerspiegelt. 
Sodann ist es eine der evidentesten 
Erfahrungen der menschlichen Kultur- 
geschichte, daß seit dem Aufkommen 
der Hochkulturen deren Gesittungsab- 
lauf nicht mehr allein von der Veranla- 
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gung ihrer Träger abhängig oder durch 
jene steuerbar ist. Dabei ist es verständ- 
lich, daß das Problem von Rasse und 
Kultur erst bei großen Gesellschaftskör- 
pern ein erhöhtes Interesse gewinnt...” 
etc. etc. (W. Nagel, Indogermanen und 
Alter Orient: Rückblick und Ausblick 
auf den Stand des Indogermanenpro- 
blems. Mitteilungen der Deutschen Ori- 
ent-Gesellschaft zu Berlin 119, 1987, 
157-213; bes. 159. 163. 187. Die Zeit- 
schrift mußte sich in ihrer Folgenummer 
120, 1988, 207 aufgrund von Protesten 
„von wertenden Rassenvergleichen“ 
distanzieren). 

Schließlich muß man hier auch archäo- 
logisch arbeitende Rechtsextremisten 
wie Dieter Korell? nennen. Er betrieb 
1969 die Neugründung der „Deutschen 
Gesellschaft für Vorgeschichte” samt 
ihren Publikationsorganen „Mannus” 
und „Mannus-Bibliothek“, die alle auf 
Gustav Kossinna (s. Teil I, ARRANCA! Nr. 
5. 70-72) zurückgehen. Ein altes Mit- 
glied von Kossinnas Gesellschaft, Karl 
Brandt, in der BRD Direktor des Herner 
Emschertal-Museums, half Korell dabei, 
Kontakte zu Altnaziarchäologen für die 
Gesellschaft herzustellen. Der angespro- 
chene Hans Reinerth lehnte ab, weil er 
mit dem zweiten Angesprochenen seit 
der Nazizeit in persönlichem Streit lag. 
Dieser zweite aber, Dr. Bolko Freiherr 
von Richthofen, sagte zu und kam zum 
‚inneren Kreis“ der Mitglieder der 
Gesellschaft. Der inzwischen ebenso 
wie Reinerth verstorbene von Richt- 
hofen war schon 1918/19 Freikorps-Mit- 
glied, 1932 Mitglied im auch von Kos- 
sinna unterstützten Kampfbund für 
Deutsche Kultur (s. Teil I, ARRANCA! Nr. 
5, 72), als NSDAP-Mitglied von 1933- 
1945 u.a. Gruppenleiter und Mitarbeiter 
der „Prüfstelle für NS-Schrifttum“ und 
des „/nstituts zum Studium der Juden- 


frage“. Er war zunächst Beauftragter 


Reinerths beim Amt Rosenberg im 
Reichsbund deutscher Prähistoriker. 
wurde aber wegen innerer Querelen 
1937 aus diesem ausgeschlossen und 


ging dann zur Konkurrenzorganisation, 
dem SS-Ahnenerbe (daher die Gegner- 
schaft zu Reinerth). In der BRD wurde 
er CSU-Mitglied und war vor allem in 
den Landsmannschaften tätig, so u.a. als 
Chefideologe der „Gemeinschaft Ost- 
und Sudetendeutscher Grundeigentiü- 
mer und Geschädigter" (GOG). 1964 
bekam er das Bundesverdienstkreuz 1. 
Klasse verliehen. Mitglied der Deut- 
schen Gesellschaft für Vorgeschichte 
waren jedoch auch Neurechte, wie der 
Bonner Verleger und Buchhändler Peter 
Wegener, der in den 50er Jahren Führer 
der militanten „Deutschen Reichsju- 
gend“ war. Er gab zunächst den „Man- 
nus“, die Zeitschrift der Gesellschaft 
heraus und war außerdem Verleger de- 
neonazistischen Zeitschrift ‚Za Plata 
Ruf“, ursprünglich herausgegeben vom 
Adjutanten von Joseph Goebbels heut 
dem Tbhule-Seminar nahestehend r 
der „Deutschen Gesellschaft für Vorge. 
schichte“, der Ende der 60er Jahre m 
Rechtsextremismus auch eine 
bescheinigt wurde, ist u.a aucl nn 
„Volksbund Deutscher Ri we = 
| scHer Ring e.V.“ (VDR) 
eine Tarn- und Bündnisorganisation für 
Neofaschisten und Konservative nz 
Rheinland, Mitglied. In ihrer Be ei 
schaftlichen“ Arbeit beschäftigte sich ar. 
Deutsche Gesellschaft für Veen 
später „Deutsche Vorgeschichyl; ee 
Gesellschaft‘, mit den Lieblin en 
der NS-Archäologie wie den 
ropäern“ und den „Germ 
war die Linie die 
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(Ebd., 17)" vorwirft. Sein Ziel ist klar 
formuliert: „Die polnischen aan 
nalisten haben sich damit abzufinden 
dafs deutsche und außerdeutsche sachli- 
che Fachleute aller in Betracht an 


den Wissenszweige auch fernerhin nicht 
ganz Polen, aber den ostgermanisch 
besiedelt gewesenen Teil und die westlich 
anschließenden einstigen ostgermani- 
schen Siedlungslande, einschließlich 
derer in den völkerrechtlich einwandfrei 
noch heute deutschen Gebieten ostwärts 
der Oder und Lausitzer Neiße, fiir die 
Zeit vor dem Einrücken der Slawen und 
nach der vorgermanischen Zeit, ebenso 
wie Quellen aus dem klassischen Alter- 
tum, zu Ostgermanien rechnen, aber 
nicht falsch zu Westslawien! (Ebd., 
85).“ 

Eine weitere Kontinuität besteht im Ger- 
manenkult, wie er von Organisationen 
der Neuen Rechten und der Neuheiden- 
bewegung im Anschluß an den entspre- 
chenden SS-Kult (s.0.) um bestimmte, 
sogenannte „germanische“ Ausgrabungs- 
stätten betrieben wird. Seine Wirkung ist 
nicht zu unterschätzen, wenn er auch 
nicht mehr direkt mit der akademischen 
Archäologie zusammenhängt. 

Im allgemeinen ist die archäologische 
Forschung, die akademische Archäologie 
der BRD, durch ein striktes Verdrängen 
der faschistischen Archäologie gekenn- 
zeichnet, Kossinna und Reinerth sind als 
Personen verdammt, während die Ver- 
gangenheit zahlreicher anderer (z.B. 
Jankuhns) totgeschwiegen wird. 
Bestimmte Denkrichtungen des Kossin- 
nismus wie die ethnische Interpretation 
archäologischer Befunde werden oft 
gemieden, wobei aber die Berechtigung 
einer Fragestellung, die „Völker“ in der 
Urgeschichte aufspüren will, nicht 
grundsätzlich kritisiert wird. Der ratio- 
nal-planende Charakter der Forschung 
im Faschismus, der ganz bestimmten 
imperialistischen Interessen diente, wird 
nicht reflektiert. Seine geistigen Traditio- 
nen, die in anderer Verbrämung in der 
Forschung fortbestehen, werden von 
einem analysierenden Vergleich mit 
Methoden der Zeit des institutionalisier- 
ten Faschismus weitgehend ausgeschlos- 
sen. 

Auch in der DDR kamen ehemalige NS- 
Archäologen wieder in leitende Positio- 
nen. d. h. Archäologen, die Parteimit- 
glieder gewesen wären wie Wilhelm 
Unverzagt oder Schüler Kossinnas wie 
Martin Jahn, der auch die Methodik sei- 
nes Lehrers modifiziert fortsetzte. Frei- 
lich setzte mit der Zeit eine Kritik des 
Kossinnismus auf der Basis des DDR- 
Marxismus-Leninismus ein, jedoch wur- 
den bis in die letzte Zeit Versuche einer 
Ethnos-(Volks-)zugehörigkeitsbestim- 


kultur 


mung mit archäologischen Methoden, 
die auf grundsätzlichen Behauptungen 
Kossinnas weiterhin aufbauten, in der 
DDR angewandt. Man sprach von „Kul- 
turgruppenforschung‘“, und es wurden 
Territorien von Stämmen rekonstruiert, 
wobei man sich auf Marx‘ und Engels‘ 
Definitionen einer Gentilgesellschaft., 
d.h. der „Urgesellschaft“ vor der Entste- 
hung der Klassen, berief. Das waren 
Gesellschaften, die sich über ihre 
(mythische) gemeinsame Abstammung, 
über angenommene Verwandtschaft. 
nicht über ein Siedlungsgebiet definier- 
ten. Diese Rekonstruktion, die jedoch 
gerade Siedlungsgebiete bestimmen 
wollte (!), erfolgte dann mit den glei- 
chen Hilfsmitteln, die auch Kossinna 
verwendet hatte (Typen von Gefäßen 
und anderen Gegenständen, s. Teil I. 
ARRANCA! Nr. 5, 70f.), und ist deswegen 
genauso falsch wie seine Praxis, wenn 
sie auch nicht mehr denselben politi- 
schen Zielen diente. Man kann Gesell- 
schaftsstrukturen archäologisch rekon- 
struieren, aber auf keinen Fall Gruppen 
einheitlicher ethnischer Selbstdefinition. 
ob sie nun Völker, Stämme oder Ethnien 
genannt werden. Außerdem wird dabei 
völlig ignoriert, inwieweit solche Selbst- 
bezeichnungen von Bedeutung für die 
Gesellschaften des Altertums waren. 


5. EUROCHAUVINISMUS 


Eine Wiederaufnahme der Methoden der 
nationalistischen Archäologie gibt es ver- 
stärkt seit einigen Jahren in Westeuropa, 
wobei dieses Mal das Ziel nicht im 
Nachweis einer gemeinsamen Abstam- 
mung einzelner Nationen besteht. son- 
dern in der archäologischen Identitätsbe- 
sründung der neuen Europäischen 
Gemeinschaft bzw. der Europäischen 
Union in deren Konkurrenz gegenüber 
den anderen großen imperialistischen 
Blöcken USA und Japan. Das Nationen- 
übergreifende wird betont, 
nur solange, wie 
bewegt. 


jedoch 
man sich in Europa 
Europa wird zum Begründer 
der Zivilisation hochstilisiert. 
Nahe Osten im Sinne 


nicht der 
> des ex Oriente 
lux®. Eine ähnliche Richtung hat es im 
Dienst der beanspruchten NS-Hegemo- 
nie über Europa auch schon einmal in 
der nationalsozialistischen Rezeption des 
Altertums gegeben, wobei damals vor 
allem das Verbindende zwischen vrie- 


chischer und germanischer Kultur 


gesucht wurde (S.0.). 

Heute schrecken die EU- 
Archäolog/inn/en nicht davor zurück, 
selbst die altsteinzeitlichen Gesellschaf- 
ten auf dem europäischen Subkontinent 
als Vorläufer des heutigen Staatenver- 
bunds unter deutscher und französischer 
Hegemonie heranzuziehen. Ausstellun- 
gen, die eine solche Message einem 
breiten Publikum vermitteln sollten, gab 
es viele in den letzten Jahren - mit 
jeweils anderer Schwerpunktsetzung. 
Diese hing in der Regel davon ab, wel- 
ches Land die Ausstellung organisierte, 
so daß sich dieses Land natürlich als 
wesentlichstes Ursprungsgebiet europäi- 
scher Zivilisation darstellte: Bei Frank- 
reich und Spanien war der Schwerpunkt 
das Paläolithikum (die Altsteinzeit) 
wegen der französischen und spani- 
schen Höhlenmalereien, bei Italien die 
antiken Etrusker aus dem Gebiet der 
heutigen Toskana, bei Griechenland das 
bronzezeitliche Kreta wegen des Mythos 
der Entführung der Prinzessin Europa 
aus dem Gebiet des heutigen Libanon 
auf diese Insel durch den griechischen 
Gott Zeus. 

Hierbei traten aber nicht nur staatliche 
Forschungsinstitutionen und Museen 
hervor, sondern auch private. Das beste 
Beispiel dafür bietet wohl die monu- 
mentale Ausstellung, die vom FIAT-Kon- 
zern 1991 in Venedig organisiert und mit 
„I Celti - la prima Europa“ betitelt 
wurde. Die Ausstellung sollte nach den 
Worten des Katalogvorworts „ein Symbol 
des neuen Europa sein, nun vereint vom 
Ural bis zum Atlantik“. Das entsprach 
zunächst den Zielen des Konzerns, der 
zahlreiche Zweitwerke (für alte FIAT- 
Modelle, die in Italien nicht in Produk- 
ton gegangen waren) in Osteuropa 
kaufte wie das nach dem früheren KP- 
Funktionär Togliatti benannte Werk in 
Moskau. Darüberhinaus kam es aber 
auch der EG ideologisch gelegen, 
die über den Rat für kulturelle Zusam- 
menarbeit das folgende Jahr 1992 
zum „Jahr der Kelten“ erkärte. An der 
Keltenausstellung beteiligte sich eine 
eroße Zahl der bekanntesten Fachleute, 
Archäolog/inn/’en aus fast allen Ländern 
West- und Osteuropas. Diese verpflich- 
teten sich letztlich dem FIAT-Ziel, eine 
vor 2500 Jahren in vielen unabhängigen 
Gemeinschaften organisierte Bevölke- 
rung ohne verbindende Identität zu 
einer europäischen Vorläufer-Nation 
zusammenzuschmieden. Die vorstaatli- 
chen Bevölkerungsgruppen, die in der 
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nannte. Das Urteil wurde ausgesetzt, 
aber zahlreiche griechische Linke wur- 
den mit ähnlichen Prozessen nach 
Gesetzen, die vor allem in der Zeit der 
Militärjunta 1967-74 typisch waren, ver- 
urteilt. Eine Ausnahme bildete der Vor- 
sitzende der konservativen Jugendorga- 
nisation ONNED, der in einem Artikel 
Alexander ebenfalls einen Völkermörder 
nannte, aber nicht belangt wurde. 

Die Grundlage für eine Lösung vor 
allem der makedonischen Probleme 
muß also auch seitens der 
Archäolog/inn/en in einer Anerkennung 
der multinationalen Geschichte des 
nordgriechischen Raumes bei einer kla- 
ren Unantastbarkeit der jetzigen Gren- 
zen liegen. Es gibt auch eine Reihe grie- 
chischer Archäolog/inn/en wie z.B. 
Köstas Kotsäkis und Stelios Andhre&ou, 
die die nationalistische Zuspitzung nicht 
mitmachen und stattdessen mit einem 
marxistischen Ansatz die nicht ethnisier- 
bare Seite der makedonischen Archäo- 
logie betonen wie das tägliche Leben 
der Menschen, ihre Wirtschafts- und 
Gesellschaftsstruktur etc. Und sie haben 
Erfolg; das Interesse der Besucher ihrer 
Ausgrabung - ein Siedlungshügel im 
Stadtgebiet Thessalonikis - schwenkt 
schnell von der Frage nach dem Grab 
Alexanders des Großen auf viel näher 
liegende Fragen um. 


7. FÜR EINE LINKE ARCHÄOLOGIE 
Nach dieser ausführlichen Beschäfti- 
gung mit den rcaktionären Seiten der 
Archäologie muß es jeder und jedem so 
vorkommen, als wäre die ganze Sache 
nicht nur verstaubt, sondern auch 
gefährlich und für die Linke nur in der 
Hinsicht interessant, daß sie sich mit 
faschistischen, nationalistischen und 
imperialistischen Argumentationsmu- 
stern auseinandersetzen muß. Dabei ist 
die Beschäftigung mit den ersten 
menschlichen Gesellschaften von 
großem Interesse, was die Enstehung 
von Ausbeutung und Patriarchat, die 
Bildung von Klassengesellschaften 
einerseits, aber auch die Erforschung 
klassenloser Gemeinschaften anderer- 
seits angeht. Durch die archäologische 
Forschung kann den bürgerlichen 
Mythen von der so oder so vorgestellten 
Natur des Menschen“ (Locke, Hobbes, 
Montesquieu) begegnet werden, indem 
aufgezeigt wird, welche historischen 
Alternativen einer weniger oder nicht 
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hierarchischen Gesellschaft bestanden 
haben; daß das Privateigentum an Pro- 
duktionsmitteln und der Krieg relativ 
junge historische Erscheinungen sind 
und die Herrschaft der Männer über die 
Frauen keineswegs alle Gesellschaften 
des Altertums charakterisiert hat, 
sondern ein Produkt sozialer Auseinan- 
dersetzungen darstellt. Linke Archäo- 
log/inn/en sollten nicht platt nach 
Volkszugehörigkeiten, sondern nach 
sozialer Organisation von Gesellschaf- 
ten fragen. Dabei kommt es aber darauf 
an, nicht auf vereinfachende Vorstellun- 
gen von nur unter äußerem Druck sich 
wandelnden starren sozialen Systemen 
zurückgreifen, wie sie weite Teile der 
US-amerikanischen Archäologie kenn- 
zeichnen, sondern sich durch ihre 
Widersprüche entwickelnde, aus unter- 
schiedlichen, miteinander konkurrieren- 
den sozialen Gruppen Zzusammenge- 
setzte Gesellschaften zu erforschen. In 
der Entfernung von Zeit und Raum 
können soziale Phänomene unvoreinge- 
nommener und offener angegangen 
werden, als es manchmal heute möglich 
ist. Der Behauptung des einzigen, allein 
richtigen Ansatzes, wie er für weite 
Teile der bürgerlichen Forschung - 
natürlich mit wechselnden Modemetho- 
den -, aber auch die ML-Forschung 
(ebenfalls mit wechselnden Akzenten) 
typisch ist, muß eine plurale, aber nicht 
postmodern-beliebige Archäologie 
entgegengesetzt werden. Da jedes 
Schreiben von Geschichte parteilich 
und politisch ist, müssen sich linke 
Archäolog/inn/en immer fragen, wem 
sie dienen wollen, und sie müssen Par- 
tei ergreifen im Sinne der Ausgebeute- 
ten und Entrechteten. 
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FURNOTEN 
I Fußnoten von Teil }, dort versehentlich gelöscht; 
Zahlen im Text vorhanden, aber nicht hochgestellt: 
l „Vor unserer Zeitrechnung“, entspricht dem frag- 
würdigen „v.Chr.“ (u.Z. = unserer Zeitrechnung, 
also n.Chr.). 
2 Es ist beachtlich, wie allein dieses Wort einen 
gewachsenen, organischen Prozeß der kulturellen 
Entwicklung hin zur europäischen Gegenwart sug- 
geriert. 
3 Türkisch sprechende Fürsten hatten erst im Mit- 
telalter Anatolien erobert: aus ihren Dynastien war 
die osmanische als herrschende hervorgegangen 
und erst nach dem Ersten Weltkrieg unter Führung 
von Mustafa Kemal (Atatürk) revolutionär gestürzt 
worden (1922 Absetzung des Sultans). Am 
29.10.1923 wurde die Republik offiziell ausgerufen. 
* Eine indogermanische (heute sagt man in der 
Regel indoeuropäische) Sprache ist nur sprachwis- 
senschaftlich erschlossen worden. Ob es je ein Eth- 
nos gab, das sie sprach, ist unbeweisbar. Weiterhin 
muß die Ausbreitung der indoeuropäischen Spra- 
chen keineswegs durch große Wanderungen oder 
Eroberungszüge, wie Kossinna behauptete (s.u.). 
erfolgt sein. Zu den indoeuropäischen Sprachen 
gehören u.a. die sog. germanischen Sprachen 
Deutsch, Englisch, Schwedisch etc., aber auch die 
slawischen Polnisch, Russisch, Bulgarisch USW. 
Fußnoten von Teil I: 
l Arisch“ ist ursprünglich ein Begriff aus der 
Sprachwissenschaft; „Arya“ nannte sich eine Bevöl- 
kerungsgruppe des ausgehenden 2. und des 1. 
Jahrtausends v.u.Z. in Indien. 
2 Dieselben Bilder von 1936 werden heute von 
griechischen Faschisten in ihren Propagandaheften 
abgedruckt. um die Kontinuität der Sriechischen 
Herrenrasse zu belegen. 
3 Die Bodendenkmalpflegeämter führen auch 
heute noch Rettungsgrabungen an von Baumaß- 
nahmen gefährdeten archäologischen Fundstellen 
durch und sind für Restaurierung, Schutz er der 
Fundstätten verantwortlich. 
F Er meint den Mittelmeerraum und die im ersten 
Teil besprochene Richtung des Diftusionismus. die 
charakteristisch für die imperialistische Archäologie 
Englands, aber auch die klassische und v. dans: 
tische Archäologie Deutschlands war ist 
5 Der Name Korell ist Antifas vielleicht bekannt 
Dieter Korells Sohn. Ulrich Korell. w ar Landesvor 
sitzender NRW des neofaschistischen und REP 
nahen Rings Freiheitlicher Studenten ORFS) in Best, 
Bei einer Veranstaltung des RFS mit Herbert Gruhl 
in Münster schlug er als Saalschützer einen kritik 


zusammen, der daran beteiligt war. die Veranstal 


tung zu verhindern. Auf der Flucht davon bedrohte 
er einen Polizisten mit der Waffe; als er gestellt 
wurde, fand die Polizei Sprengstoff in seinem Auto. 
1988 war Ulrich Korell Mitarbeiter der „Jungen Frei- 
heit“. 

6 Aus dem Osten kommt das Licht (das Licht der 
Zivilisation). 

7 „Vlächos“ wird im Neugriechischen auch als 
Schimpfwort verwendet. 

5 Diese Staaten, zunächst vor allem Großbritannien, 
nach dem Zweiten Weltkrieg die USA, waren es 
auch, die seit der griechischen Staatsgründung 1832 
immer wieder direkt in Griechenland - auch 
militärisch - intervenierten und das Land ganz 


erheblich in seiner Souveränität einschränkten. 
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ARRANCA!: Wie kamt ihr zum Sprühen? 


GLOSSAR 
Kan.DEE: Angefangen hat das Ganze vor drei Jahren durch meinen Bruder. Mit 
B-BOYING - BREAKDANCE elf begann ich Entwürfe zu zeichnen, mein Bruder hat mich später dann einmal 
BUSTEN - ERWISCHEN mitgenommen zum Sprühen, sonst nimmt er mich nicht mit, weil er die Verantwor- 


CHARACTER - GESTALTEN, FIGUREN tung nicht übernehmen will. Ich hatte früher auch Probleme, mit anderen Leuten 
DISSEN - VERÄCHTLICH MACHEN, mitzugehen, es hief3 dann „Aääh, Mädchen am Zug und soviel Verantwortung.“ Die 
UMFASST SOWOHL PÖBELN AUF JAMS Jungs fühlen sich immer verantwortlich. Früher war es schwer, als Mädchen mitge- 
ODER IN SONGS. ABER AUCH DAS nommen zu werden, inzwischen ist es auch egal, ob Du ein Mädchen oder ein 
’ 


fr ® 2 Junge bist. 
ÜBERSPRÜHEN/ZERSTÖREN VON PIECES °  ” 


ODER TAGS ARRANCA!: Du meinst, da hat sich was geändert in den letzten Jahren? 
FAME - RUHM, RUF, RESPEKT 
BEKOMMEN Kan.DEE: Dahingehend, daß es mehr Mädchen geworden sind, früher gab es 
NEW SCHOOL - NEUE SCHULE, kaum Mädchen, die Züge gesprüht haben. Jetzt sind es meine Gruppe, das sind 
HıpHoPr-KULTUR DER “90ER sechs Mädchen, und noch einige einzelne. 
(GENERATION 


OLD SCHOOL - ALTE SCHULE. FRÜHE ARRANCA!: Warum besteht Deine Gruppe nur aus Mädchen? 
’ 


HiıpHoPr-KULTUR u a alite 
Kan.DEE: Das war beabsichtigt, weil wir uns gegen die Jungs durchsetzen wollten 


PIECE - WERK, BiLD und zeigen, das können auch Mädchen. Wir haben inzw ischen schon Wetten abge- 
TAGS BESZER; ESRRIER schlossen. Ein Typ meinte: „Mädchen halten das Sprühen keine fünf Jahre durch, 
SCHRIFTZÜGE, GESPRÜHT ODER MIT das ist bei denen alles nur Mode”. Wenn der Junge verliert, muß er einen Monat 
EDDING lang für uns kochen und putzen. 


TOY - SCHIMPFWORT FÜR LEUTE, DIE Die Gruppe gibt es mittlerweile fast fünf Jahre, und ich bin seit zwei Jahren dlabei. 
NUR AUS MODE SPRÜHEN, ABER KEINE Früher gab es an der Friedrichstraße (SprüherInnen-Treffpunkt) keine Mädchen, 
AHNUNG HABEN, ANFÄNGER irgendwann kam eine, die in einer Mädchencrew drin war, und ich habe die Crew 
TRAIN - ZUG, BZW. „TRAIN MACHEN” - gewechselt. 
EINEN ZUG BESPRÜHEN 
WHOLECAR - EIN VOLLSTÄNDIG ARRANCA!: Wie alt seid ihr so? 


BESPRÜHTER WAGGON, INKL. SCHEI- a 
Kan.DEE: Ich bin die jüngste, die anderen sind so zwischen 18 und 20. Die mei- 


BEN 
sten Sprüher und Sprüherinnen sind unter 21. Der älteste, den ich kenne, ist 32 
FURESBENI BLAUEN abe a vn in dem Beruf und sprüht legal 
R aber der arbeitet : | 
WRITER - SPRÜHER UND TAGGER, DIE 
NUR SCHRIFTZÜGE MACHEN ARRANCA!: Was macht ihr? 
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2: Ich mache gerade Abi und plane 
einen ganz normalen Lebensweg. Ich 
bin das einzige Mädchen in meiner 
Gruppe. Ich komme aus dem Osten, bin 
aber nicht hier geboren. Ich bin in Dres- 
den zur Schule gegangen, habe normale 
Freunde gehabt, habe in einem norma- 
len Altbaugebiet gewohnt, war halt rich- 
tig wohlbehütet, habe jede Menge Kurse 
gemacht, Ballett und so “ne Kacke, Flöte 
gespielt und was eine Russin halt so 
können muß. 1989 bin ich nach Berlin 
gezogen. 

Ich habe keine großen Probleme gehabt, 
ins Sprühen reinzukommen. Die Einstel- 
lung gegenüber Mädchen.,.... das Gerede 
hat mich nicht so gestört. Das ist im 
Osten anders. Ich werde akzeptiert. 
Eigentlich kann ich das nicht so sagen 
mit dem normalen Lebensweg, denn ich 
bin ziemlich wechselhaft in meinen Vor- 
stellungen. Aber ich will nach dem Abi 
nach Hamburg, weil ich Hamburg total 
gut finde, und ein Praktikum machen in 
einer Werbeagentur. Ich bewerbe mich 
auch an den beiden Kunsthochschulen 
in Berlin - Visuelle Kommunikation oder 
Grafikdesign. Ich gehe jetzt auch schon 
zweimal die Woche an eine Kunsthoch- 
schule zum Abendstudium. Ab nächstes 
Jahr will ich anfangen zu studieren, zwar 
schon irgendwas in Richtung Kunst. aber 
nicht Malerei, denn es wäre ziemlich 
hart. damit mein Geld zu verdienen. So 


von der Hand in den Mund... Also. ich 


Interuien 


an. Dee und / 


ıst meın 


Lebensinhalt 


Ein Gespräch mit den Sprüherinnen 
Kan.Dee (16 Jahre, Westberlin) 
und 2 (19 Jahre, Ostberlin) - geführt von Olga und dna 


würde schon gern halbwegs geregelt 
viel Geld verdienen wollen ... 


Kan.DEeE: Nö, Geld ist mir egal. Haupt- 
sache, ich kann leben, hab ‘ne Woh- 
nung und Spaß. Seitdem ich mit Graffiti 
angefangen habe, habe ich klar, dafs ich 
Schilder- und Lichtreklame oder Sieb- 
druck machen will. Wenn ich in den 
Lette-Verein reinkomme, werde ich erst- 
mal Grafikdesign studieren und trotzdem 
Schilder- und Lichtreklame machen. 


ARRANCA!: Als ihr angefangen habt zu 
sprühen, hatte das für euch was mit 
HipHop zu tun oder war es nuf das 
Sprühen? 


KAN.DEE: HipHop habe ich von 
Anfang an gehört, auch durch meinen 
Bruder. Er hat eine große Rolle gespielt, 
ich habe zu ihm aufgesehen und gesagt, 
„Oooch, so will ich auch sein”, und 
dann habe ich angefangen selbst zu 
sprühen. Ich kann mir nicht vorstellen, 
wieder aufzuhören, - viel zu großer Ner- 
venkitzel, wenn man an einen Zug ran- 
geht, es ist lustig, mit den Leuten rum- 
zuhängen. Man würde auch nicht mehr 
akzeptiert werden, wenn man nicht 
mehr sprüht. 


2: Wenn Du keinen Bock mehr auf die 
Leute hast, ist das auch egal, ich würde 
dann auch aufhören... 


KAN.DEE: Nece! Also ein halbes Jahr 
lang hatte ich mit den Leuten überhaupt 
nichts mehr zu tun und habe trotzdem 
weiter gesprüht! Ich könnte nie die 
Gruppe aufgeben. Es gibt zwar immer 
viel Streit untereinander, wegen allem 
Möglichen, Jungs, Tratsch,... aber nie 
etwas richtig Ernstes. Wir würden nie 
einander aufgeben. Wenn sich eine hän- 
gen läßt, dann sagen die anderen, „Los, 
jetzt kommst du mit!”, und wenn du 
dann das erste Mal wieder was gemacht 
hast. dann denkst du, du mußt wieder 
was machen, weil es so einen Spaß 
gemacht hat. Das ist wie eine Sucht. 


ARRANCAI: 2, wie hast Du angefangen? 


2: Das war voll komisch. Ein Freund hat 
mir in der S-Bahn die ganzen Tags vor- 
gelesen und die übelsten Geschichten 
erzählt und da mußte ich mir die ganzen 
damit ich in den 


Namen merken 


‚Geschichten klarkomme. Bis vor zwei 


oder drei Jahren kannte ich keinen ein- 
zigen Sprüher. HipHop habe ich alleine 
gehört, weil es niemand um mich rum 
gehört hat. Dann bin ich zufällig in 

einen legalen Auftrag reingekommen, 
habe mir was ausgedacht, gesprüht, und 
die Leute kamen an und sagten, „ey, du 
hast ja voll Talent", das baut ein 
Mädchen natürlich total auf. Mit der Zeit 
habe ich dann die Szene kennengelernt. 
Es war leider nicht so, daß ich von klein 
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auf angefangen habe. Malen schon, aber 
nicht im Graffiti- oder Comic-Style. 


ARRANCA!: Was sprühst du? 


2: Da ich den Menschen im allgemei- 
nen, auch auf Fotos oder Bildern, 
besonders schön finde, da ich auch Akt- 
zeichnen mache und auf meine Kennt- 
nisse in Anatomie zurückgreifen kann, 
sprühe ich hauptsächlich Personen. Mei- 
stens Frauen, ziemlich selten Männer 
und wenn, werden sie ziemlich weib- 
lich. Ich habe aber kein spezielles 
Thema, meistens kommt es spontan. 


ARRANCA!: Warum du 
hauptsächlich Frauen? Die Frauen, die 


du sprühst, sind meistens nackt und wir- 


sprühst 


ken sehr mädchenhatft... 
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handen”? 


2: Ja, kindlich. Viel- 
leicht liegt das an 
mir. Ich habe das bis 
jetzt nicht ändern 
können oder wollen. 
Früher habe ich 
immer das Argument 
genannt, daß der 
weibliche Körper das 
Schönste ist, was es 
gibt, und da konnte 
mir auch niemand 
widersprechen. Es 
ist auch einfacher, 
ohne Klamotten zu 
sprühen - es ist alles 
so schön rund und 
glatt. Jetzt merke ich, 
dafß3 ich auf character 
eigentlich gar keinen 
Bock mehr habe und 
mich, auch wenn's 
schwer ist, lieber mit 
Schrift beschäftige. 


KAN.DEE: Die 
ersten eineinhalb 
Jahre habe ich 


auch hauptsächlich 
weibliche character 
gesprüht. Dann habe 
ich den ersten Zug 
besprüht. Dann aber 
ein Jahr Pause mit 
Zügen gemacht, weil 
ich nicht überall hin 
mitgehen wollte, da 
ich die Leute nicht 
kannte oder kein 
Vertrauen zu ihnen hatte. Seit einein- 
halb Jahren sprühe ich hauptsächlich 
Schriftzüge, und wenn es geht auf Züge. 
Da ist der Nervenkitzel größer, und es 
macht mehr Spaß. Character habe ich 
total vernachlässigt, wenn ich jetzt cha- 
racter sprühe, sehen die immer noch so 
aus wie vor 1 1/2 Jahren. 


ARRANCA!: Wie lange dauert es, einen 
Zug zu sprühen? 


Kan.DeEe: Das längste, was ich an Zeit 
hatte, waren 1 1/2 Stunden und das kür- 
zeste 5 Minuten. Der Zug hält an, dann 
geht der Fahrer nach hinten, steigt ein, 
wartet 5 Minuten und fährt wieder los. 
Wir müssen ja warten, bis er weg ist, 
damit wir ran können. Aber es kommt 
darauf an, wo die Züge stehen, norma- 
lerweise hast du so 20-30 Minuten... 


2: Bei mir waren die Zugaktionen 
immer voll lustig geplant. Wir sind z.B. 
mal mit 14 Leuten nach XXX raus. 
Ich fand’s komisch, daß wir da nicht 
erwischt wurden, denn wenn nachts 
jemand über die Gleise hüpft, kann man 
das total weit sehen. 


KAN.DEE: XXX ist sowieso leicht zu 
sprühen... Ich war das letzte mal vor vier 
Monaten dort, und da haben wir uns 
auch Zeit gelassen. Früher war das 
Sprühen im Osten viel leichter, inzwi- 
schen nicht mehr. Z.B. am Ostkreuz 
kannst du nicht mehr sprühen. Wenn 
dich riesige Scheinwerfer von oben 
anleuchten, und du stehst da im Licht... 


ARRANCAI!: Kommen da Bifis (Wache 
der Berliner Verkehrsbetriebe), Wach- 
schutz oder wer? 


KAn.DEE: Kommt drauf an. Wenn sie 
dich entdeckt haben, du sie aber nicht, 
dann holen sie gleich den BGS. Bei Bifis 
packen wir unsere Dosen ein und gehen 
langsam los, aber beim BGS kann man 
nur noch rennen. Da gibt‘s dann auch 
schon öfter Schießereien, also Tränen- 
gas, zum Abschrecken, damit sie nicht 
hinterherkommen. Ich habe keine Waf- 
fen, aber ich kenne einige... Wenn Du in 
den Schacht schießt und in die andere 
Richtung rennst, müssen die dir durch 
das Tränengas hinterher, und das 
machen sie nicht. Wir hauen ja meistens 
durch die Luftschächte ab. Aber es ist 
auch schon passiert, daß wir einen Luft- 
schacht aufgemacht haben und da alles 
voll Bullen stand. Da waren wir sieben 
Leute und alle standen auf der Leiter 
drauf. Also: Alle wieder runter und zum 
nächsten Luftschacht. Dann habe ich 
mal von einer Aktion gehört, wo ein Bifi 
einen Schachtdeckel auf den Kopf 
bekommen hat. Es waren alle schon aus 
dem Schacht draußen und der kam gerade 
und - DISCH! - zugemacht und der pur- 
zelte erstmal runter und: „OÖHH, ÄAAH- 
HHH!!!”. Die haben uns auch schon 
Hunde hinterhergehetzt, das war richtig 
böse. Der eine Hund hatte einen an der 
Hose erwischt und wurde abgestochen. 
Damit hatte ich nicht gerechnet. - aber 
immer noch lieber den Hund abstechen, 
als sich zerfleischen zu lassen. Wenn ich 
die Hunde von BOSS oder BGS sehe, da 
möchte ich mich nicht mit anlegen. 


ARRANCA!: Wie oft haben sie euch schon 
erwischt? 


KAn.DEE: Gebusted haben sie mich 
viermal. Dreimal ist es eingestellt wor- 
den mangels Beweisen und einmal kam 
es zu einer Verhandlung und ist dann 
vor Gericht eingestellt worden. 


ARRANCA!: Haben sie dich konkret bei 
etwas erwischt? Oder einfach nachts auf 
den Gleisen....? 


KANn.DEE: Bei der Sache, die vor 
Gericht kam, haben sie uns auf den 
Gleisen erwischt, als wir gerade an den 
Zug ranwollten. Wir haben gemerkt, daß 
uns ein Polizeiwagen gesehen hatte, 
sind wieder hoch, und da standen sie 
schon und haben auf uns gewartet. Wir 
sind dann auch nicht weggerannt. Sie 
haben uns ja nur wegen Hausfriedens- 
bruch anzeigen können. 


ARRANCA!: Und du. 2 


2 Von mir ist da nichts zu hören, weil 
ich viel zu wenig gemacht habe. 
Obwohl die Koordination bei uns so 
mies ist, daß ich beim ersten krassen 
Zwischenfall gleich richtig erwischt wer- 
den könnte. Bei uns war das immer so 
"ne Glücksache. 


Kan.DEe: Es ist aber auch so, daß die 
von der Wache Perleberger Straße an 
der Friedrichstraße ankommen - „Perso- 
nalien blabla”. Da habe ich auch nicht 
schlecht geguckt, die haben meine Per- 
sonalien genommen und „YYY, kennen 
wir doch... Hey, Krille, guck mal in dein 
Heft, wer YYY mit Nachnamen heifgt.” - 
Ja, das ist der *#*", halt mein Bruder. Die 
wußten so gut Bescheid. sogar einen 
Namen, den er seit vier Jahren nicht 
mehr benutzt, und da wurde er vorher 
noch nie erwischt. 


ARRANCAI: Woher wissen sie so gut 
Bescheid? 


Kan.DEE: Wenn da Zivis an der Frie- 
drichstraße rumhängen, dann kriegen 
die schon ein paar Namen mit. In der 
Szene selbst gibt es zwar keine Zivis 
oder Spitzel, aber haufenweise welche, 
die an den Bahnhöfen rumstehen oder 
hin- und herfahren. Wenn uns das auf- 
fällt, dann sprechen wir sie an. „Hey 
wieviel verdienst du als Zivi” oder so. 


. 


ARRANCA!: Gab’s Fälle, wo Leute aus 
der Szene ausgepackt haben? 


Interview 


Kan.DeEe: Ja klar, aber. das sind mehr 
so die Gangbanger, die jetzt in die Szene 
reingekommen sind. Die Polizei meinte 
auch mal, das war im Fernsehen, dafs sie 
die Sprüher überhaupt nicht erwischen 
könnten, wenn's nicht die Gangbanger 
gäbe. Die packen dann schnell aus, 
wenn es heißt ‘Straferlafß’, oder sie unter 
Druck gesetzt werden. 


ARRANCAI!: ....eine Kurzdefinition von 
Gangbanger.... 


KAn.DEE: Angeberisch, machen immer 
auf hart, ziehen andere ab und hauen 
wild darauf los, gerade bei Parties, 
manchmal auch voll sinnlos. 


2: ....quatschen irgendjemanden an, 
bloß um ihm auf‘s Maul zu hauen... 


ARRANCA!: Was passiert mit solchen 
Leuten? 


Kan.DEE: Man hat vor denen Respekt. 
Die sind ja wirklich krass drauf, wenn 
man sich mit denen anlegt, kann das 
böse ausgehen. Ich kenn wenige, die 
sich mit denen anlegen. 


2: .. Ich würde das ja eigentlich eher 
von so einem angstvollen, labilen Typen 
erwarten, daß er auspackt. Aber die 
Gangbanger.... 

hart 


KAnN.DEE: die einen auf 


machen. aber anscheinend nicht so hart 
sind. 


ARRANCA!: Das ist ja auch so, dafs genau 
die, wenn sie bei ihren eigenen 
Geschichten erwischt werden, sich 
gegenseitig in die Pfanne hauen, Haupt- 
sache, sie kommen selbst heil raus. 


Kan.DEE: War ja bei den Hausdurch- 
suchungen (im Zuge der Repressions- 
welle gegen die SprüherInnenszene) 
auch so. Die waren zum Teil bei Leuten, 
bei denen wir es nie erwartet hätten, die 
überhaupt nichts mit der Szene zu tun 
haben, die erst seit einem Jahr sprühen 
und noch gar keinen Namen haben. Das 
war nur, weil die sich gegenseitig verra- 


ten haben. 
ARRANCA!: Viele Sprüher betonen eine 


gewisse Distanz zwischen der Sprüher- 
szene und den Gangbangern... 


KAnN.DEE: Es ist inzwischen schwer zu 


sagen, was ein Gangbanger und was ein 
Sprüher ist, weil die meisten Gangban- 
ger angefangen haben zu sprühen. Aber 
es gibt schon noch Unterschiede, die 
Gangbanger tun immer so großkotzig, 
besonders gegenüber Mädchen, die zie- 
hen auch andere ab, auch innerhalb der 
Szene. Irgendwie gehören wir schon 
zusammen, aber ich gehe nicht mit sol- 
chen Leuten sprühen. 


ARRANCA!: Wie klärt ihr das untereinan- 
der, wenn etwas passiert? 


2: Wir versuchen, mit denen zu reden, - 
aber manchmal traut man sich das erst 
gar nicht. 


Kan.DEE: Wenn ich die Leute kenne, 
dann spreche ich sie darauf an. 


ARRRANCAI!: Macht’s einen Unterschied, 
ob Du aus dem Osten oder Westen bist? 


KAan.DEE: Bei Ostlern reagieren die 
Westler teilweise recht merkwürdig. Vor 
1 1/2 Jahren hat das erst angefangen, 
daß der Osten und der Westen ein 
bißchen zusammengewachsen sind. Vor- 
her war das immer so „Scheiß Ostler”, 
‚Scheiß Westler”, und alle haben aufein- 
ander rumgehackt. 


2: Vielleicht auch aus Konkurrenz... 


KAan.DEE: Nee, würde ich nicht mal 
sagen,... ich kenne auch wenige Sprüher 
aus dem Osten, die richtig gut sind. 
Aber die Westler und die Ostler haben 
auch ganz unterschiedliche Einstellun- 
gen. Die Westler leben doch noch nach 
den Old School-Zeiten, sie versuchen 
das Old School-Image zu behalten. Sie 
vergöttern Old school. Die Ostler dage- 
gen: „Äääh, Scheiß Old School, wir 
leben jetzt und heute!”. 


2: Am Anfang war das auch so: „Aäääh, 
ihr seid ja blutige Anfänger und wir 
lachen ja nur über euch.”... 


KAnN.DEE: Es werden nur wenige Ost- 
ler von den Westlern akzeptiert. Persön- 
lich können sie sich schon gut leiden, 
aber beim Sprühen... „Aääh is’ ja voll 
Scheiße. is’ ja voll toy der Junge”. Ich 
verstehe mich aber sehr gut mit den 
meisten Ostlern. Habe auch 'ne Zeit lang 
mit denen rumgehangen. Die waren nel- 
ter! Daß Gerüchte verbreitet werden, 
besonders über Mädchen, gibt's im 
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Osten viel weniger. Dafür habe ich mich 
dann mit den Westlern nicht mehr ver- 
standen. 


ARRANCA!: Ist der Umgang mit Mädchen 
in der Ost-Szene also ein anderer? 


2: Also das, was ich jetzt von ihr gehört 
habe, das ist im Osten nicht so kraß3. 


Kan.DEE: Im Westen war das früher so 
krass, mittlerweile haben 
sich Osten und Westen 
ziemlich angeglichen. 


2: Meiner Meinung nach 
wirst du im Osten immer 
noch anders behandelt, 
wenn du nicht gerade 
ziemlich jung und dumm 
bist. Da wird dann gesagt: 
„Das is halt ‘'ne dumme 
Kuh”. 


KAn.DEE: Im Westen 
heißt es dann gleich 
„Aahh, das is ‘ne bitch, die 
können wir klarmachen.” 
Das habe ich oft erlebt. 
Die Mädchen sind teil- 
weise darauf reingefallen, 
die müssen dann echt ein 
hartes Fell haben, um da 
durchzukommen. Über 
mich wurde auch so viel 
geredet, da war ich mal 
einen Tag mit einem Jun- 
gen unterwegs, Dosen 
klauen, da hieß es gleich 
„Die war mit dem im 
Bett”. Und dann fing das 
an: „Willst du mit zu mir 
kommen?” 


ARRANCA!: Wie hast du 
darauf reagiert? 


KAnN.DEE: Mich verletzt das schon, 
wenn so eine Scheiße rumerzählt wird. 
Ich bin zu dem hin und habe gesagt: „1. 
stimmt das nicht und 2. - Mit wievielen 
Mädchen warst du denn schon im Bett?” 
Da hat der Typ mich verdattert ange- 
schaut und gesagt: „Das ist ja ganz was 
anderes!” Ich glaube nicht, daß das was 
anderes ist... 


2: Ausdrücke wie ‘bitch’ für Mädchen 
gibt es für Jungs auch gar nicht. 


KAN.DEE: Die haben mich völlig 
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han.Dee” ) 


schockiert angeschaut, als ich zu dem 
einen mal sagte, „hey, du bist so ein 
richtig ekliger Macho!” 


ARRANCA!: Habt ihr das Gefühl, als 
Mädchen doppelt so gut sprühen zu 
müssen wie die Jungs, um akzeptiert zu 
werden? 


BEIDE: Ja, auf jeden Fall! 


KAn.DEE: Da gibt's Jungen, die wer- 
den akzeptiert, obwohl sie wirklich nicht 
gut sprühen können. Mädchen dagegen 
müssen echt hart an sich arbeiten - sie 
müssen nett sein, müssen gut sprühen 
können, müssen schnell sein und all 
sowas. 


2: ... Jungfrau wenn's geht... 


Kan.DEe: .. 


die Gerüchte los. Scheifge...Scheifsge... 


sonst gehen schon wieder 


ARRANCA!: Habt ihr denn Bock auf 
diese Rolle? 


KAnN.DEE: Ich mache, was mir Spaß 
macht! Ich sprühe so gut ich kann, ich 
tue es aber nicht für die anderen, son- 
dern für mich! ... Und für meinen Bru- 


der! Es freut mich immer, wenn er sagt 
„Ey, du hast dich voll verbessert, mach 
weiter so.” Ich möchte, daß ihm das 
gefällt, was ich mache. Sonst ist mir 
schnurzpiepegal, ob es den Leuten 
gefällt. 


2: Ich glaube, das hält 
auch viele Mädchen ab. Als 
Mädchen mußt du ein tie- 
risches Selbstbewußtsein 
haben, um da überhaupt 
erstmal reinzukommen. Ich 
habe mir nie viel Gedanken 
gemacht, was Leute über 
mich reden, am besten, man 
lacht drüber... Die Jungen 
haben ja echt Probleme, ein 
Mädchen innerhalb der Szene 
zu finden, es gibt einfach zu 
wenige. Also haben sie 
andere Mädchen, und dann 
spricht sich das auch nicht so 
schnell herum. Als Mädchen. 
dadurch, daß man ständig 
mit denen herumhängt, hängt 
man sich an den erstbesten, 
der nett scheint. Und dann 
spricht sich das ganz schnell 
rum. Ich suche mir nicht 
extra einen Freund aus der 
Sprüherszene, das ergibt sich 
einfach so. 


Kan.DeEeE: Ich hänge mit gar 
keinen anderen Leuten rum 
als mit Sprühern, also suche 
ich mir auch meine Freunde 
da. 


ARRANCA!: 2, wie ist das bei dir in dei- 
ner Jungsgruppe, war es schwierig, sich 
dla reinzufinden? 


2: Als ich angefangen habe zu sprühen, 
gab es kaum Mädchen. die das gemacht 
haben. Damit war ich erst mal was 
Besonderes und es war kein Problem. 
die Leute kennenzulernen. Ich hatte 
nen guten Freund, der andere Leute 
kannte, die ein Problem mit dem Namen 
ihrer crew hatten, ich habe mir dann aus 
Gag einen ausgedacht, wo die Buchsta- 
ben ziemlich cool zusammenpaßten und 
dann haben wir unter diesem Namen ne 


neue crew aufgemacht, wo alle drin 
waren. Dadurch, daß wir nicht zu oft 
miteinander rumhängen, weil alle unter- 
schiedliche Sachen machen, Arbeit, 
Lehre, in die Schule gehen usw., gibts 
auch keine persönlichen Probleme. Kei- 
ner macht sich über den anderen lustig, 
es gibt keinen Streit. 


KAn.DEE: Wir sehen uns auch selten, 
meistens nur am Wochenende... Aber 
ich habe das Gefühl, dafs die Konkur- 
renz unter den Mädchen größer ist als 
unter den Jungs. Wohl gerade, weil es 
weniger Mädchen gibt. Man hängt mit 
'ner Jungsgruppe zusammen und die 
einen sagen halt, „die ist die bessere”, 
die anderen sagen „die ist die bessere”, 
man will dann zeigen, man ist besser. 
Z.B. den fame, den Gina hat, wird man 
niemals einholen, ganz einfach, weil sie 
das erste Mädchen aus Berlin war, das 
gesprüht hat. Aber man versucht es 
doch. Eine aus meiner crew hat sich auf 
Züge spezialisiert und hat jetzt auch die 
meisten trains in Berlin, etwa 36. Bei 
den Jungs fängt das so bei 150 an, mein 
Bruder z.B. hat über 200! Mir ist das 
‚inzwischen egal, aber früher habe ich da 
auch drauf geachtet. Früher, wenn ich 
was von einem neuen Mädchen gehört 
habe, stand ich da und... 


Mädchen...” Du hörst von einer Neuen 
und musst rausfinden, ob sie gut ist oder 
nicht. 


„Scheiße, schon wieder ein neues 


Kan.Dere: Ja, auf jeden Fall. Anderer- 
seits wirst du als Mädchen aber auch 
viel zuvorkommender behandelt. 


2: Dadurch, daß es so wenig Mädchen 
gibt in der Szene, in der Sprüher-Szene 
vielleicht 20-30. 


Kan.Dee: 73! 


2: Das übersteigt meine Vorstellung! Ich 
gche mal vom Osten aus, da gibt es viel- 
leicht 10 oder so. 


KaAn.DEE: Die aus dem Osten kenne 
ich kaum. Wart mal,... Lisa, Maria, Daisy, 
Venus, das war's dann aber auch schon. 
Bei den Bullen allerdings haben es 
Mädchen leichter. Sie werden sehr viel 
freundlicher behandelt. Aber auch nicht 
immer, ich habe es einmal erlebt, dafs 
einige aus meiner Crew auf dem Revier 
richtig psychisch fertig gemacht wurden, 


Interuieu 


weil die Bullen Aussagen von ihnen 
haben wollten. Die haben sie ange- 
macht, die Mädchen würden doch 
sowieso nur mit den Sprühern ins Bett 
steigen und sie deshalb immer decken. 


ARRANCA!: Wird das von den Jungs 
akzeptiert, daß ihr als Mädchencrew 
euer eigenes Ding macht 


KAnN.DEE: Ja, inzwischen schon. Bei 
unserer ersten reinen Mädchenaktion 
sind wir auch gleich an eine ganz krasse 
Stelle ran, von der alle Jungs gesagt 
haben, „nee, da gehn wir nicht hin”. Wir 
haben uns gesagt, da sind keine 
Abchecker, also warum gehn wir jetzt 
nicht rein. Dann sind wir da rein - voll 
mit Herzklopfen und so - und haben da 
gesprüht. Dann beim Rausgehen haben 
wir den Schacht nicht mehr aufgekriegt 
und mußten durch die Einfahrt wieder 
rauslaufen. Wir waren echt froh, als wir 
wieder draußen waren. Sogar die aus 
Westdeutschland wußten über diese 
Aktion Bescheid. Da kamen Leute aus 
Hannover zu meinem Bruder - ich 
kannte die gar nicht - die 
sagten dann: „Du gehörst zu 
denen? Wir haben schon das 
und das gehört, und ihr habt 
schon wholecars gemacht 
...“ Als wir unseren ersten 
wholecar gemacht haben, 
kamen am nächsten Tag alle 
an und haben gefragt: „Eh, 
stimmt das? Ich hab gehört, 
ihr habt ‘'n wholecar 
gemacht?! COOOOL! 

Ihr seid die ersten Mädchen, 
die 'n wholecar in Berlin 
gemacht haben!” 


ARRANCA!: Was passiert, 
wenn euch jemand disst? 


KAn.DEE: Was soll ich da 
groß machen? Meistens sind 
es dann die Jungs, denen 
der train gefallen hat, die 
sich mit den Jungen anle- 
gen. Wenn es Mädchen sind, 
gibt's Streit. Meistens ist 
dann battle angesagt, so 
sprühwettkampfmässig... die 
Bessere kriegt dann die 
Dosen von der anderen wie- 
der. Oder man sagt gleich: 
„so viele Dosen habe ich für 
den train gebraucht und die 
von dir 


bekomme ich 


zurück!” Eine aus meiner Gruppe schlägt 
auch ziemlich schnell zu, sie wird 
schnell sauer. Mit der legt sich fast kein 
Junge an. 


ARRANCAI!: Ist es für euch wichtig, ille- 
gal zu sprühen? 


2: Ich sprühe mehr legal als illegal. 
Mein Problem ist, daf3 ich immer jeman- 
den brauche, der sagt: „Ey, komm” mal 
mit, mach mal...” 


KAN.DEE: Es ist der Nervenkitzel 
dabei... legal sprühe ich nicht so gern. 
Das sind dann meist Leinwände oder 
Wandbilder, - das macht mir dann über- 
haupt keinen Spaß. Man soll ja sehen, 
was ich mache soll durch die Stadt fah- 
ren ... 


ARRANCA!: Bringt das auch mehr fame? 


KANn.DEE: Ja, auf jeden Fall! Jeder 
Sprüher, der fame hat, hat illegal ange- 
fangen und dadurch seinen fame 
bekommen, auch wenn er dann legal 
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endet... Wenn ich Aufträge mache, dann 
meist mit Airbrush oder so - kaum 
grosse Bilder mit Dosen. Das ist mir zu 
kommerziell, Graffiti gehört da nicht 
rein. Wenn man überlegt, wie das 
damals angefangen hat im Ghetto - die 
haben das gemacht, um berühmt zu 
werden, weil es andere Chancen gar 
nicht gab. Ich freue mich ja auch, wenn 
ich meinen Zug dann mal sehe. Ich 
habe aber auch schon Aufträge gemacht, 
wegen Geld, und da stand ich dann da, 
hab’ überhaupt keine Lust gehabt. Auf- 
träge sind nicht so mein Ding. Das geht 
den meisten Leuten so, mit denen ich 
rumhänge. 

Legale Sprüher werden zwar auch 
akzeptiert, aber anders. Bei den Legalen 
wird das coole Bild gesehen, bei den 
Illegalen geht es um die ganze Aktion, 
wo und wann und wie riskant das war, 
wenn es dann auch noch richtig gut aus- 
sieht und herumfährt... Über Wandbilder 
wird inzwischen kaum noch gespro- 
chen, es geht nur noch um trains. 


ARRANCA!: Wieviele Sprüher und 
Sprüherinnen gibt es denn in Berlin? 


Kan.DEE: Schwer zu sagen, zum har- 
ten Kern gehören vielleicht 500, sonst 
heißt es immer 12.000... Keine Ahnung. 


ARRANCA!: Wie kommt das rüber, wenn 
ihr, wie Mitte Januar nach der Repressi- 
onswelle gegen Sprüher in Berlin, in der 
Zeitung lest „über 90 Hausdurchsuchun- 
gen, über 1,5 Millionen DM Sachschaden 
durch Sprüher, Schadenersatz 30 Jahre 
lang pfändbar..."? 


KAan.DeEE: (lacht): Schock! 


2: Ich mußte an die denken, die es 
erwischt hat, da ist schon ein Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl. Vor allem war 
das ja nur die Spitze des Eisbergs, es soll 
noch viel mehr folgen. 

ARRANCA!: Was überlegt ihr euch dann? 
KAN.DEE: Ich mache weiter, wenn 
sie mich erwischen, dann erwischen 
sie mich halt. Ich habe noch nie 
gedacht: Jetzt höre ich auf". Das ist mein 
Lebensinhalt, ich kann nicht aufhören. 
Ich habe meine Sachen besser abgebun- 
kert und werde mir besser überlegen, 
wo ich hingehe, aber wenn ich irgend- 
wann 10.000 DM blechen muß, mufs ich 
sie eben blechen. 
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.. 


2: Schon allein, daß sich in Berlin alle 
mit ihrem Sprühernamen anreden, ist 
voll gefährlich... 


KAN.DEE: Ach, bei uns wissen sie 
doch alle Sprühernamen, und was 
haben sie davon? Sie können es nicht 
beweisen! Sie müssen dich schon beim 
Sprühen erwischen oder direkt danach, 
dann können sie dir einen Verdacht der 
Sachbeschädigung anhängen. Genauso, 
wenn sie bei einer Hausdurchsuchung 
Fotos finden, dann müssen sie es erst- 
mal nachweisen, daß du das gemacht 
hast. 


ARRANCAI!: Aber es heben ja auch alle 
writer ihre Fotos zu Hause auf... 


Kan.DEE: Inzwischen die wenigsten zu 
Hause, oder so gut versteckt, dafs sie 
niemand mehr findet, - ich finde meinen 
eigenen Bilder zum Teil nicht mehr. 


ARRANCA!: Wie lange bleibt so ein piece 
auf einem Zug drauf 


Kan.DeEe: Unterschiedlich... die mei- 
sten nur ein paar Tage, 'ne Woche höch- 
stens. Die suchen sich die besonders 
schönen raus, um sie als erste wegzuma- 
chen. Mein Bruder hat mal eine Unter- 
wasserlandschaft gemacht. Über einen 
Wagson hinweg, unter den Scheiben, 
mit Delphinen, Fischen usw. und das 
war am nächsten Tag weg. Ein whole- 
car, der am gleichen Tag gemacht 
wurde. wo man nicht mal durch die 
Scheiben gucken konnte, der ist 'ne 
ganze Woche gefahren. Ich glaube, die 
fürchten, es könnte den Leuten gefallen. 


2: Das hängt auch von der Linie ab und 
wieviel gerade gemacht wurde... 


KAn.DEE: Jetzt im Winter ‘94/95 war 
fast jeder Zug besprüht, die kamen mit 
dem Wegmachen gar nicht so schnell 
nach. 


ARRANCA!: Wo kommen die vielen 
Dosen her? 


KAan.DEE: (lacht): Aus Kaufhäusern.... 
Viele Sprüher sind den ganzen Tag 
damit beschäftigt, Dosen zu besorgen. 
Aber als Mädchen kannst du voll cool 
wrecken. da fällst du nicht so auf. 


2: Die Baumarktgeschichten sind auch 


lustig, alles durchs Gartencenter raus... 


KAn.DEE: Ja, man holt dann kisten- 
weise die Dosen, noch eine Draht- 
schere, schneidet einfach den Zaun hin- 
ten auf und schafft alles weg. Einmal 
haben wir aus einem Baumarkt kisten- 
weise Dosen aus dem Fenster geschmis- 
sen und als mein Bruder hoch ist, um 
einen abzulösen, der schon aufgefallen 
war, haben die das gecheckt und die 
Türen unten zugemacht. Mein Bruder ist 
dann aus dem ersten Stock gesprungen 
und hat sich den Arm gebrochen. 


ARRANCA!: Du hast gesagt, Sprühen ist 
für dich ein Stück 
Beschreib das mal! 


Lebensgefühl. 


KAN.DEE: Ich kann das schwer 
beschreiben,...es ist eigentlich fast schon 
wie ‘ne Sucht. Dann die crew, die Par- 
ties,... es hat auch viel mit Selbstbestäti- 
gung zu tun. 


2: Schon die Tatsache, dat jemand aus 
Hannover weiß, welche Aktionen sie 
gemacht hat, ist doch voll der Hammer... 
Ich war mal auf einer Party in Chemnitz, 
habe da Leute kennengelernt, bin mit 
denen ins Gespräch gekommen und 
habe mich den ganzen Abend voll wohl 
gefühlt, weil ich wußte, die hören die- 
selbe Musik oder sprühen oder machen 
b-boying. Wenn du mal in "ne andere 
Stadt fährst, und du siehst einen, der 
aussieht wie ein Sprüher, dann quatschst 
du den an und wenn er Zeit hat, zeigt er 
dir alle Bilder der Stadt. 


KAN.DEE: Das kenn ich aber auch 
anders. Ich war z.B. in Hamburg, kannte 
da niemanden, hatte nur 'n paar Tele- 
fonnummern. Da hieß es dann: 


0 
Berlin? Nee, hier schlafen keine aus Ber- 
lin...” Weil sie da einfach zu schlechte 


Erfahrungen gemacht haben. Ich glaub’, 
daß da auch nicht so'n großer Zusam- 
menhalt besteht. 


2: Den gibts aber auch in Berlin nicht 
so. Wir waren mal auf 'nem Writertrel- 
fen, - ungefähr 150 Leute hatten sich da 
spontan auf so 'ner Art Schuttplatz mit 
vielen Wänden verabredet. Die brachten 
dann alles mit, - Linoleum und Recorder 
für die breakdancer, Essen, Trinken, 
Vorstreichfarbe. Dosen... Sollte 'n richtig 
schöner Tag werden. Dann kamen da 
die Bullen, und wir sind alle wieder 
zurückgefahren, mit 60 Leuten in einem 


S-Bahnwagson und natürlich haben alle 
wie blöd getagt. Wir sind dann ausge- 
stiegen und da war auch gleich BGS. 
Die haben sich wahllos irgendeinen 
geschnappt und der Rest ist einfach 
weggeranmnt... 


KAn.DEE: 


anderes. 


..bei BGS. das ist auch was 


2: Es wäre einfach möglich gewesen ‚- 
wir waren 60 Leute - den mitzunehmen. 
Wir standen dann zu dritt da rum, um 
vielleicht noch irgendwas tun zu kön- 
nen, ihn nicht allein zu lassen... damit er 
das Gefühl hat, es ist noch jemand da. 


KAn.DEE: Wenn der BGS uns erwischt, 
wird das immer an die Wache Perleber- 
ger Straße weitergegeben. So dass 
grundsätzlich Krille und Klemens, zwei 
Bullen von der AG Gruppengewalt, 
dabei sind. Sobald die dich auch nur 
sehen, schicken sie dir eine Anzeige 
nach Hause, weil die sowieso deinen 
Namen kennen. Dann kriegst du eben 
einen ‘Verdacht der Sachbeschädigung’ 
oder ‘Mittäterschaft. 


ARRANCA!: Haben eure 
leste/ungeschriebene Regeln? 


CIEWS 


2: Bei uns nicht, aber es gibt welche, 
wo du z.B. in drei Monaten so und 
soviel pieces für die crew machen mußst. 
Meistens sind es aber einfach die Leute, 
die zusammenhängen, die sich dann 
auch als crew finden. 


Kan.DEE: Aber es gibt schon Dinger, 
wo einfach Schluß ist. Bisher mußten 
wir noch nie jemanden rausschmeißsen 
aus unscrer crew und haben alles mit 
reden klären können. Einmal allerdings, 
da hat eine, eine andere zum battle auf- 
gefordert... sowas darf nicht in eine crew 
rein, eine crew sollte immer zusammen- 
halten. 


ARRANCA!: Habt ihr einen Bezug zu 
Gruppen oder Organisationen wie Zulu 
Nation? 


2: Ich bin bei den letzten Zulu-Meetings 
gewesen, weil mich das interessiert hat. 
Das was man so hört, hat mich eher 
abgeschreckt - daß die Zulus darauf ach- 
ten, daß sie selbst und alle um sie 
herum weder rauchen, noch saufen, 
noch sonst irgendwelche Drogen neh- 
men. Das ist an sich OK, aber es sollte 


nicht so dogmatisch gehandhabt wer- 


den. Ich bin hingegangen und habe mir 


das angehört und erfahren, wie das 
angefangen hat - weil die Gangs sich 
ziemlich sinnlos bekriegt haben und sich 
damit selbst das Leben schwergemacht 
haben. Es ist sinnvoller, zusammenzu- 
halten und gegen andere zu kämpfen, 
gegen die Bullen z.B., als sich selbst fer- 
tig zu machen. Es gab dann so ‘nen 
Typen, African Bambaata, der hat 
gesagt, „lafst mal zusammen- 
schmeifsen“, der hat sich auf eine alte 
Religion bezogen. Das Problem ist, daß 


uns 


die Leute tierisch religiös waren und die 
Regeln, die sie aufgestellt haben, soviel 
mit Religion zu tun haben, daß mich das 
schon wieder total abschreckt. Man ver- 
sucht auch, Zulu nach Europa so zu 
bringen, wie es authentisch aus den USA 
kommt, und das ist nicht drin. 


KAN.DEE: Es machen sich auch viele 
lustig darüber.... 


2: ....weil die Leute, die dafür stehen, 
eher belustigend sind. 


KAN.DEE: Aber wieviele von den 
Sprühern würden Zulu werden...? 


2: Darum geht's ja nicht, sondern um 
den Zusammenhalt. OK, ich zögere 
noch bei Zulu Nation, aber wenn ich so 
sehe, wie sich das entwickelt, das wäre 
für mich positiv. Also z.B. die in Heidel- 
berg... Beim letzten Treffen waren Torch 
(Advanced Chemistry) und Cora E da, 
und die haben erzählt, daß sie einen 
eingetragenen Verein daraus machen 
wollen und dadurch Geld kriegen wür- 
den, um Workshops zu machen. Also 
nicht sich selbst verkaufen.... 


KAN.DEE: Die sollen mal lieber erst 
was von ihrem Geld dazugeben, die 
haben doch so viel... 


2: Das werden die sicher auch 


machen... 


Kan.DEE: ..das bezweifle ich ernsthaft 
- so geizig wie Torch und Cora E sind. 
Die Leute, die Geld haben, geben nie 


was dazu.... 


2: Das Problem ist, daß die Leute voll 
viele verschiedene Auffassungen von 
Zulu haben. Ich sehe, daft viele einfach 
nur den Namen von Zulu nehmen. Aber 
völlig neue Ideen da reinbringen. las 


wäre das, wofür ich mich einsetzen 
würde. So groß begeistert mich das 
nicht.... wenn jemand erzählt,: „wir 
akzeptieren Leute, die rauchen und trin- 
ken. aber in Zulu sollten solche Leute 
nicht reinkommen.“ Ich finde das 
Scheiße, zu behaupten, ich sei unglaub- 
würdig, nur weil ich rauche. Cora E sagt, 
‚als Zulu kannst du das machen, was Du 
denkst gut für dich und dein Leben ist”, 
da kann ich doch sagen: „ich rauche, 
weil mich das nervlich beruhigt.“ Mal 
trinken oder kiffen oder so - ist doch 
kein Problem. Cora E zieht auch so 
einen krassen Trennstrich zwischen Zulu 
und nicht Zulu, nach dem Motto: Zulus 
sind akzeptable Menschen und der Rest 
ist Abschaum. Das kann nicht sein. 


ARRANCA!: Gibt's viele Drogen in der 
Szene? 


BEIDE: Vorwiegend Kiffen.... 


KAan.DEE: Ich kannte einen breaker, 
der letzten Sommer an einer Überdosis 
Heroin gestorben ist. Aber die Aktiven 
in der Szene nehmen gewöhnlich keine 
härteren Sachen. Es gibt aber einzelne 
Leute. die sich so ‘'nen Kram einpfeifen. 
Es gibt z.B. eine crew, die mittlerweile 
nichts mehr macht, die quarzen alle 
jeden Tag und am Wochenende noch 
Speed, E (Extasy), Koks, bei denen ist es 
schon reichlich merkwürdig. 


ARRANCA!: Sind die Leute in euren 
crews alles Deutsche? 


Kan.DEE: Die Szene in Berlin ist inter- 
national. Türken, Araber, Vietnamesen ... 


ARRANCA!: Habt ihr Ärger mit Nazis? 
BEIDE: Klar! 


2: Wenn Nazis uns sehen, dann versu- 
chen sie uns auf's Maul zu hauen. Beim 
Herumlaufen oder auf den S-Bahnhöfen 
und auch in den S-Bahn. Besonders 
schlimm war es ‘92-93. Letztens hat so 
‘ne crew ein paar Nazis in der S-Bahn 
erwischt. und dann ging's los. Die stan- 
den richtig Spalier mit Gasknarre, Knüp- 
peln, Schlägen und Tritten, da wurden 
die Nazis mal richtig belangt... 


Kan.DEE: Bei Nazis finde ich das OR, 
immer voll drauf! Wie oft haben die uns 
r zwei Jahren kamen 


schon gejagt! 4: 
wir einmal von einer Party wieder, und 
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es waren ein paar ausländische Leute 
dabei, auch ein Vietnamese im Rollstuhl, 
und eine Gruppe von 10-15 Nazis wollte 
uns zusammenschlagen, wir sind wieder 
raus aus dem S-Bahnhof - außer einem, 
der noch was abgekriegt hat, aber dann 
über die Gleise abhauen konnte. Als wir 
rauskamen, waren da total viele Nazis 
und haben uns mit Autos verfolgt. Wir 
haben erst einmal den Rollstuhl in 
Sicherheit gebracht, sind dann auf ein 
Firmengelände geflüchtet und haben 
dem Wächter erzählt, er soll die Bullen 
holen, denn wir waren plötzlich von 
etwa 150 Nazis umstellt, die Jagd auf 
uns gemacht haben. Wir sind über die S- 
Bahn-Gleise abgehauen und haben die 
Bullen angehalten und ihnen gesagt, die 
sollen uns mitnehmen, denn die Faschos 
waren immer noch mit Autos hinter uns 
her. Die haben gesagt, wir seien Sprüher 
und sie würden uns deshalb nicht mit- 
nehmen. Wir haben gesagt, sie mülsten 
uns da raus schaffen, weil die Faschos 
uns fertigmachen wollen. Dann haben 
sie uns schließlich doch mitgenommen 
und ausgerechnet an dem S-Bahnhof 
rausgelassen, wo die Nazis waren, 
obwohl wir da natürlich nicht hin woll- 
ten. 

Friedrichstraße gibt's auch immer wieder 
Schlägereien mit Nazis und dann sind 
die Sprüher auch ziemlich brutal den 
Nazis gegenüber. 


ARRANCA!: Versteht sich die Sprüher- 
szene als politisch? 


2: Hmmm..., es ist nicht so, daß wir 
immer nur an Politik denken, aber ich 
finde, allein die Tatsache, daß wir uns 
gegen das System hier stellen, ist schon 
Politik. Der Großteil der Sprüherszene 
ist auf jeden Fall links. Über viele 
Sachen, die uns was angehen, Soziales, 
Miete, Nazis usw. reden wir natürlich 
auch. 


KAn.DEE: Mit manchen kann ich mich 
allerdings nicht über sowas unterhalten, 
da kommt nur wholecar, wholecar, 
train... 


ARRANCAI!: Könnt ihr euch vorstellen, 
auf Repression wie z.B. die letzte Haus- 
durchsuchungswelle offensiver zu rea- 
gieren? 


2: Ich fand z.B. diese Pressekonferenz 


von Sprühern, die es in Berlin nach den 
Durchsuchungen gegeben hat, total 
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han.Dee” ? 


cool, wenn man sowas weiter machen 
würde... Eine Mobilisierung wäre auf 
jeden Fall möglich. 


KAn.DEE: Wir haben auch schon - um 
die Bullen ein bifschen zu ärgern - abge- 
macht; daß in einer Nacht alle losgehen 
und alle eine Linie besprühen, wirklich 
alle Züge! Und bei denen, die nicht 
besprüht werden konnten, weil 
Abchecker drin saßen oder so, wurden 
die Scheiben eingeworfen, damit sie 
nicht mehr fahren konnten. So mufsten 
am nächsten Tag auf einer Linie nur 
Züge fahren, die von vorne bis hinten 
besprüht waren. Oder ein anderes Mal 
haben sie eine neue Sondergruppe der 
Bullen in der BZ (Bild-ähnliches Sprin- 
ger-Hetzblatt in Berlin) vorgestellt 
namens Moritz 31 und ein paar Tage 
später gab es einen wholecar mit einem 
Moritz 31-Schriftzug. 


2: Jetzt nach den Durchsuchungen wer- 


den ja auch mehr Züge besprüht als vor- 
her! 


GRÜßE VON KAN.DEE UND 2: 


FRANK, JETOE, SWAMP, ZIPHER | 


KAKAOE, RAKA, KMS, DBOYS, 
GCK, UDU, ELKE RHG, 
EGOIST. BkıITT, Susı, ULl, HEIDT, 
BERLIN, HAMBURG, VANIL, FIER, 
KAR, RMA, SGS, CANDE & 
JOBS (HH), RAZOR (KiEL), 
LOOMIT. KÜHNE, AST & MEKI 
GATE (STUTTGART), KSB, TMC, 
SAS UND ALLE, DIE WIR VERGESSEN 
HABEN! SOKO: IHR WERDET ES NIE 
SCHAFFEN, DAß WIR AUFHÖREN! 
FIcKT EucH!!! 
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Interview 


(ch finde das persönlic 


auch interessant zu vergleichen 


MIT EINEM MITARBEITER 
DER GEDENKSTÄTTE BUCHENWALD 
ZU IHRER NEUGESTALTUNG 


In BUCHENWALD, WENIGE KILOMETER VON WEIMAR ENTFERNT, ENTSTAND VOR BEGINN DES 2. WeLT- 
KRIEGES EINES DER ERSTEN GROBEN KONZENTRATIONSLAGER AUF DEUTSCHEM GEBIET. IN EINER PHASE DER 
UNMITTELBAREN KRIEGSVORBEREITUNG NAZIDEUTSCHLANDS ERRICHTET, WURDEN IN DEN KNAPP 8 JAHREN 
SEINER EXISTENZ CA. 250.000 MENSCHEN AUS 35 LÄNDERN IN DAS KZ UND SEINE AUBENKOMMAN- 
 DOS VERSCHLEPPT. 


65.000 MENSCHEN FANDEN DEN TOD. SIE WURDEN ERSCHOSSEN, ERHÄNGT, ERSCHLAGEN, SIE ZERBRA- 
CHEN UNTER DEM TERROR DER 55, SIE VERHUNGERTEN, ERLAGEN DER LAST UNSÄGLICHER STRAPAZEN UND 
ERBARMUNGSLOSER ZWANGSARBEIT, WURDEN IN DIE GASKAMMERN NACH AUSCHWITZ GETRIEBEN, STAR“ 
BEN IN SEELISCHER NOT, AUSGEZEHRT VON KRANKHEIT UND LEIDEN. DOCH MIT DEM NAMEN 
BUCHENWALD SIND NICHT NUR LEID UND TOD VERBUNDEN. ER WURDE ZUGLEICH ZUM INBEGRIFF FÜR 
WIDERSTAND HINTER STACHELDRAHT. ANTIFASCHISTEN UNTERSCHIEDLICHER STAATSANGEHÖRIGKEITEN BIL- 
DETEN DAS ILLEGALE INTERNATIONALE LAGERKOMITEE, DESSEN WIRKEN SCHLIEBLICH IN EINE BEWAFFNETE 
AKTION, DIE BEI UNMITTELBARER ANNÄHERUNG AMERIKANISCHER TRUPPEN ZUR BEFREIUNG DES LAGERS 
AM 11. Aprı. 1945 FÜHRTE. 


1958 EINGEWEIHT, WAR BUCHENWALD BIS 1990 NATIONALE MAHN- UND GEDENKSTÄTTE. JETZT, AM 
10. Arrı. 1995, WIRD DIE GEDENKSTÄTTE WIEDERERÖFFNET, JEDOCH UNTER DEUTLICH ANDEREN POLITI- 
SCHEN UND DAMIT AUCH GESTALTERISCHEN VORZEICHEN. DAS FOLGENDE INTERVIEW WURDE IM HERBST 
1994 MIT EINEM WISSENSCHAFTLICHEN MITARBEITER DER GEDENKSTÄTTE GEFÜHRT, WELCHER AN DER 
NNEUKONZEPTION UND UMGESTALTUNG DER GEDENKSTÄTTE UND DEN AUSSTELLUNGEN VERANTWORTLICH 
BETEILIGT WAR. DIE REDAKTION WILL MIT DER VERÖFFENTLICHUNG DES INTERVIEW AUF EINE WEITERE 
FACETTE DER UMDEUTUNG DER GESCHICHTE DES NNATIONALSOZIALISMUS UND DER SHOAH HINWEISEN“ 
EINE SUBTIE REVISION, DIE DURCH JENE GETRAGEN WIRD, DIE LIBERALEN WISSENSCHAFTLICHEN GRUNDSÄT- 
ZEN VERPFLICHTET ZU SEIN SCHEINEN, DENEN JEDOCH DAS BEWUBTSEIN VON VERANTWORTLICHKEIT FÜR 
DEN VON DEN BUCHENWALDER HÄFTLINGEN AM 19, Aprır 1945 GEMACHTEN SCHWUR ABGEH!: 
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Kin 


Historische Museen sind 

ja Orte, in denen Geschichte nicht nur 
rekonstruiert wird, sondern auch kon- 
struiert wird. Diese Konstruktion setzt 
immer einen Gegenwartsstandpunkt 
voraus. Welcher Standpunkt ist das 
heute bezüglich der Neugestaltung der 
Gedenkstätte? 


ANTWORT: Wir gehen davon aus, dafs 
wir nicht in der Lage sind, diese 
Geschichte vollständig zu Konstruieren. 
Wir können nur Fragmente davon zei- 
gen, die wir z.T. sehr präzise erzählen 
können, also wer, wann, wo, was getan 
hat. Wir können keine Zusammenfas- 
sung geben, alles verdichten zu einer 
Ausage. 


ARRANCA!: Können oder wollen? 


ANTWORT: Wir können das nicht, und 
wir wollen tatsächlich auch dem Besu- 
cher nicht vorschreiben, wie er die 
Gedenkstätte zu deuten hat, mit wel- 
cher Aussage er hier rauszugehen hat. 


AARRANCA!: Dann geht der Besucher also 
rein. ohne daß er einen Leitfaden 
bekommt, mit dem er deuten kann, was 
er hier sieht. Bedeutet das nicht Belie- 
bigkeit im Umgang mit der Geschichte 
des Nationalsozialismus? 


ANTWORT: Nein, denn wir haben ja 
etwas zu erzählen. Letztlich aber ist der 
Konstrukteur der Erzählung der Besu- 
cher selbst. 


ARRANCA!: Im Idealfall. D.h., daß der 
Besucher selbst sich aber auch schon 
mit einigen Fakten und Analysen 
bekannt gemacht haben muß, um dann 
diesen Freiraum auch als solchen zu 
erfahren. Was macht z.B. ein Besucher, 
der nicht unbedingt über das Wissen 
eines Bildungsbürgers verfügt, mit die- 
sem Ort? 


ANTWORT: Wir müssen in einer Aus- 
stellung in Buchenwald dem Besucher 
nicht erklären. warum es die Gedenk 


51  ArRıancAl 


a nn ne 


or DEN |RIICHTTIEIRN IDIER \VOILRIERS 
NG DES NAZISMUS MIN SIEIN iS Wu RZEIN 


stätte gibt. Der Besucher kommt freiwil- 
lig hierhin und hat schon Bilder im 
Kopf. Wir versuchen, diese Bilder in 
Bewegung zu bringen. Insbesondere 
nach dem ‘Beitritt gibt es viel Neugier, 
was denn hier Neues zu erfahren sei. 
ARRANCA!: Die Frage ist doch aber, daß 
wenn ich ganz darauf verzichte, eine 
Analyse anzubieten, wie es dazu kom- 
men konnte, was ja die allesbestim- 
mende Frage ist, lasse ich den Besucher 
dann nicht alleine? Vielleicht auch mit 
einer Betroffenheit, die dann nicht 
unbedingt in Handlungsbereitschaft 
übergeht. Also nur emotionale Bewe- 
gung ohne rationale, analytische Beglei- 
tung? 


ANTWORT: Die zentrale Frage ist da 
aber das Wie. Wir brauchen nicht zu 
erzählen, daß es passiert ist, das müssen 
wir nicht beweisen. Wir wollen auf die 
Frage ‘wie möglichst genau Antwort- 
möglichkeiten geben. Wie hat es funk- 
tioniert, daß eine Gesellschaft massen- 
haft Menschen vernichtet hat. Dazu 
gehören bürokratische Mechanismen, 
dazu gehören bestimmte Gesellschafts- 
vorstellungen usw.. 


ARRANCA!: Also wird dann auch der 
Zusammenhang zwischen der Weimarer 
Zeit, Wirtschaftskrise usw. und dem 
Nationalsozialismus beleuchtet? 
ANTWORT: Die Geschichte des KZ 
Buchenwald ist sozusagen die Kehrseite 
des nationalsozialistischen Systems. 
Buchenwald muß unverstanden blei- 
ben. wenn ich nicht auf diese Kehrseite 
zeige. Ich kann hier aber kein Museum 
über den Nationalsozialismus machen 
Wir zeigen z.B. die Vorstellung der 
Volksgemeinschaft, des Volkskörpers, 
der sauber und rein gehalten werden 
muß. Dazu spielen Vorstellungen eine 
Rolle. wie z.B. Ordnung aussicht, wie 
Ordnung Leuten beigebracht werden 
soll usw. 


ARRANCA!: 


Ja, das sind aber cher psy- 


chologische Aspekte.. 


ANTWORT: Sind bürokratische Mecha- 
nismen nur psychologisch? Ich denke 
nicht nur, denn Bürokratie bedeutet 
auch, daß ich im arbeitsteiligen Prozeß 
nicht mehr erkenne, welche Folgen 
mein Handeln hat. Im KZ spielten diese 
bürokratischen Mechanismen eine 
großse Rolle. Das ist ein Phänomen der 
Moderne. Das KZ ist im Mittelalter nicht 
möglich. 


ARRANCA!: Ja. Man muß das nicht unbe- 
dingt bürokratisch nennen, man könnte 
auch sagen tayloristisch. Denn der 
Begriff beinhaltet einen Zusammenhang 
mit der kapitalistischen Ökonomie, die 
die Vernichtung durch Arbeit erst 
ermöglichte. Welche Möglichkeiten 
erhält der Besucher z.B. diese Bedin- 


gungen in den Zusammenhang des 
Ortes Buchenwald einzuordnen? 


ANTWORT: Wir können keine 
Gesamtaussage über die Weimarer 
Republik und warum der Nationalsozia- 
lismus dann kam, nicht leisten. Wir 
können nur sagen, wie dieser Ort funk- 
tioniert hat. Und das hat was mit der 
Moderne, speziell der deutschen 
Moderne, wie sie sich im NS niederge- 
schlagen hat, zu tun. 

ARRANCA!: Was heißt hier Moderne? Ist 


das ein Oberbegriff für geistesgeschicht- 
liche Tendenzen, also etwa für eine 
bestimmte Weltansc hauung? 


ANTWORT: Das ist ein Arbeitsbegriff 
für die industrialisierten Gesellschaften. 
Ein wichtiger Aspekt dabei ist das 
Moment der Arbeitsteilung. Aber das 
sagt noch nichts über die gesellschaftli- 
chen Vorstellungen. z.B. vom Volkskör- 
per, aus. 


ARRANCA!: Der Zusammenhang zwi- 
schen wirtschaftlichem System. dem 
schr stark staatlich gelenkten Kapitalis- 


mus ces Nationalsozialismus. der ja fast 


Pilotfunktion hatte, der Kriegsökonomie 
und der Organisation des KZ's wird also 
nicht gemacht? 


ANTWORT: Ein KZ funktioniert nicht 
nach ökonomischen Prinzipien, sondern 
höchstens nach Prinzipien der Gesell- 
schaftsökonomie oder nach dem terrori- 
stischen Prinzip einer Gesellschaftssäu- 
berung gegen bestimmte Gruppen. Erst 
später funktioniert es nach ökonomi- 
schen Gesichtspunkten, wo die SS auch 
stark gegen einzelne Unternehmer agiert 
und versucht, einen eigenen SS-Staat 
aufzubauen. Ab 1942 spielt der SS-Kon- 
zern auch ökonomisch eine sehr wich- 
tige Rolle. 


ARRANCA!: Nochmal zu der Interpreta- 
tion, bzw. zum Angebot der Interpreta- 
tion des Ortes, das dem Besucher 
gemacht wird, bzw. nicht gemacht wird. 
Ist es nicht in einer Zeit, in der in den 
Feuilletons zunehmend von Orientie- 
rungslosigkeit, Wertemangel usw. die 
kede ist und in der rechtsextremen 
Jugendbewegungen starken Zulauf 
haben, nicht angbracht, dem Besucher 
eine stringente, antifaschistische Inter- 
Pretationslinie anzubieten? 


ANTWORT: Nein. Ich denke, daß es 
genau die Aufgabe ist, dies für diesen 
Ort zu verhindern. Es ist in der DDR 
versucht worden, Erinnerungsleistungen 
durch Interpretation zu organisieren. Die 
Erfolge sind, wie ich finde, gering. Ich 
kann nicht akzeptieren, was dabei 
nichtet wird. Erinnerung lebt immer 
auch davon, daß etwas im Kopf des 


VEer- 


Besuchers in Gang gesetzt wird. D.h., 
daß er selber Assoziationen aufbaut, sich 
2.B. an seinen Großvater erinnert, daß er 
Sich in Bezug zu dieser Geschichte stellt. 
Das können ganz verschiedene Versio- 
nen sein. Und, was hinzukommt, es hat 
diesen Ort getötet. Die Erinnerungen 
sind lebendig, aber der Ort hier glich 
einem Kühlschrank. 


ARRANCA!: Es hatten aber doch auch 
bestimmte Menschen ein Interesse 
daran, daß dieser Ort so war, wie er 
war. Also wenn Du gerade sagst „tOter 
Ort”, „Kühlschrank”, dann ist das doch 
bestimmt nicht die Auffasssung der Häft- 
lingsorganisationen, die sich ja auch jetzt 
gerade darum bemühen, daß der Ort so 
bleibt, wie er war. 


ANTWORT: Ja. Also die Häftlinge, die 


heute aktiv sind, sind vor allem die ehe- 
maligen politischen, also kommunisti- 
schen Häftlinge. Es wurde in der DDR ja 
erzählt, 
im doppelten 


auch ihre Geschichte eine 
Geschichte, in der sie 


Sinne aufgehoben waren. 


ARRANCA!: Wahrscheinlich haben die 
Häftlingsgruppen das Interesse, ein 
bestimmtes Bild aufrechtzuerhalten aus 
der Angst heraus, daß, wenn sie sich 
nicht selbst dafür stark engagieren, &s Zu 
einer Revision ihrer Geschichte kommt, 
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die durch politische Motive geleitet ist. 
Man kann das an Beispielen wie dem 
Gedenken zum 20. Juli belegen, wobei 
in den öffentlichen Gedenkfeiern ver- 
stärkt auf die Gruppe um Stauffenberg 
usw. orientiert wird, die ja an sich gar 
nicht so sehr im Widerstreit stand zum 
Hitlerfaschismus, sondern es ihr um 
Schadensbegrenzung ging, als sich 
abzeichnete. dafß3 Deutschland besiegt 
werden würde. Der kommunistische 
Widerstand wird unterschlagen. So hat- 
ten Antifaschisten der VVN schon die 


KUNDGEBUNG DER BEFREITEN HÄFTLINGE 


Forderung erhoben, daß der kommuni- 
stische Widerstand wenigstens gemein- 
sam mit den Männern des 20. Juli 
geehrt werden solle, was ja einiger- 
maßen absurd ist. Die Frage ist, ob man 
deshalb nicht gerade dem kommunisti- 
schen Widerstand jetzt einen Ort einräu- 
men und sehr vorsichtig mit der 
Geschichte des kommunistischen 
Widerstands umgehen sollte. 


ANTWORT: Das ist erstmal ein morali- 
scher Imperativ. Damit ist natürlich sehr 
problematisch zu handeln. 


JAARRANCA!: Kommen wir zu dem Punkt, 
daß es in der neuen Ausstellung ein 


Nebeneinander verschiedener 
Geschichten geben wird. Welchen Stel- 
lenwert hat das von 1945 bis 50 beste- 
hende sowjetische Internierungslager, 
das ja gemäß Potsdamer Abkommen 
von 1945 zur Entnazifizierung eingerich- 
tet wurde, in der neuen Gestaltung des 
Ortes? 


ANTWORT: Es gibt eine Entscheidung 
der Thüringer Stiftung, die diese 
Gedenkstätte trägt, in der es heißt, dafs 
jedem Lager gedacht und auch mit einer 
Ausstellung bedacht wird, damit also 
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auch dem Internierungslager. Aber das 
Zentrale ist das Konzentrationslager, 
dem das Internierungslager nachgeord- 
net ist. D.h., abgekoppelt von der Aus- 
stellung der Geschichte des Konzentrati- 
onslagers Buchenwald gibt es eine 
zweite Ausstellung, räumlich getrennt 
und wesentlich kleiner, die die 
Geschichte des Internierungslagers 
zeigt. Dann solle es noch eine dritte 
Ausstellung geben über die Geschichte 
der Gedenkstätte. Und das heifgt auch, 
daß es einen räumlich getrennten Platz 
gibt, wo Leute Z.B. für Angehörige, die 
hier im Internierungslager gestorben 
sind, einen Anlaufpunkt haben, um 
Gottesdienste abzuhalten. 


ARRANCA!: Was heißt genau räumlich 
getrennt? Ist dieser Ort außerhalb des 
Lagergebietes? 


ANTWORT: Die Ausstellung ist noch 
innerhalb des Lagerzaunes und der 
Gedenkplatz ist außerhalb, an den Grä- 
bern des Internierungslagers. 


ARRANCA!: Die bisherige Geschichts- 
schreibung des deutschen Faschismus 
wird zunehmend relativiert, nicht zuletzt 
durch solche Tendenzen, wie sie im 


Mannheimer Urteil deutlich wurden, die 
der Relativierung von Auschwitz als 
Begriff der Shoah dienen. Die Neue 
Wache ist ja auch so ein Beispiel, wo 
das Gedenken den ‘Opfern von 
Gewaltherrschaft und Krieg’ gilt, wo 
also kein Unterschied mehr gemacht 
wird zwischen Opfern und Tätern. Trifft 
es zu, daß durch das Nebeneinander- 
stellen von Konzentrationslager und 
Kriegsgefangenenlager auch in 
Buchenwald mit der neuen Ausstellung 
Nationalsozialismus relativiert wird? 


ANTWORT: Sicherlich spielte in der 
Nachwendezeit 90/91 die Erzählung des 
Internierungslagers eine Rolle in der 


Relativierung der Bedeutung des Kon- 
zentrationslagers. Die Geschichte des 
Konzentrationslagers wurde niemals 
verschwiegen oder runtergedeutet, 
außer in Extremfällen. Was aber sehr 
wohl eine Rolle spielt, ist, daß man 
sagt, also die Nationalsozialisten haben 
das gemacht, und die Stalinisten haben 
das gemacht, was ganz schlimm war, 
aber diese Geschichte ist ja jetzt zu 
Ende. Das ist genau der Mechanismus. 
Man stellt beides auf die gleich hohe 
Stufe, sagt dann aber, das hat nichts mit 
mir zu tun. Da war das eine Gesell- 


‘ 


Interuiell 


schaftssystem, dann war da ein anderes Gesellschaftssystem. 
Aber wir leben heute in einer anderen Zeit. Es wurden keine 
Kontinuitäten mehr aufgezeigt. Es war eine ganz andere Art 
mit Geschichte umzugehen, als z.B. in der DDR. Dort hat man 
eine ganz klare Kontinuität, eine ganz klare Traditionslinie 
durch die Geschichte gezogen, an die man anknüpfte. Und 
ich denke, unsere Aufgabe als Gedenkstätte ist es zu zeigen, 
daß es durchaus etwas mit einem zu tun hat, auch mit der 
heutigen Gesellschaft. 


ARRANCA!: Gut, das ist der eine Aspekt, daf oft Musealisierung 
betrieben wird, um etwas zu vergessen. Aber, was interessan- 
ter ist in dem Zusammenhang, ist, daß in der letzten Zeit, 
genauer gesagt seit dem Anschluß, die Totalitarismustheorie 
gesamtdeutscher Konsens ist. Für mich steht da die Befürch- 
tung im Mittelpunkt, daß durch die Relativierung, also durch 
das Nebeneinanderstellen des sog. Stalinismus und des Natio- 
nalsozialismus letztendlich kein Unterschied mehr gemacht 
wird, da nicht mehr begründet, analysiert werden muß, 
warum das eine System so gehandelt hat und das andere 
Regime so. Daß letztendlich aber sozialistische Herrschaft 
grundlegend von der faschischtischen unterschieden werden 
kann, das fällt da unter den Tisch. Wie stellt sich die Gedenk- 
stätte, also von mir aus auch jener dritte Ausstellungsteil, in 
dem es um die Geschichte des Gedenkens geht, zu diesem 
Problem? 


ANTWORT: Es gibt eine offizielle Einordnung, die sich auch 
räumlich niederschlägt, also die qualitative und quantitative 
Nachordnung des Internierungslagers. Es wird das Wie 
sowohl in der Geschichte des Konzentrationslagers als auch 
des Internierungslagers erzählt- d.h. selbstverständlich auch 
die Unterschiede. Es waren völlig unterschiedliche Lager, die 
sehr wenig miteinander zu tun haben. Aber es war ein Lager. 
Und das Schlimmste, was man machen könnte, wäre es zu 
unterschlagen, gerade weil das Lager an diesem Ort bestand, 
muß man es annehmen und erläutern, was es für ein Lager 
war. 


ARRANCA!: Also das geht dann so in die Richtung von offensi- 
ver Selbstverteidigung. Bevor von anderen gesagt wird, ihr 
unterschlagt da was, ihr verfälscht Geschichte, tritt man lieber 
die Flucht nach vorne an und sagt so war's, oder wie? 


ANTWORT: Das wäre die taktische Begründung. So ist es aber 
nicht. Für mich persönlich spielt es tatsächlich eine Rolle. Es 
ist hier geschehen, und ich habe kein Recht zu sagen, diese 
Geschichte ist wichtig, und die andere ist nicht wichtig. Ich 
finde das persönlich auch spannend zu vergleichen, um dann 
die Differenzen aufzuzeigen, also eine Auseinandersetzung 
damit, wie es geschehen konnte, daß ein kommunistisches 
Regime diese Lager aufgebaut hat. 


ARRANCA!: Naja, die Internierungslager sind ja im Zusammen- 
hang des Krieges zu sehen. Im Potsdamer Abkommen der 
Alliierten Mächte vom August '45 hieß es ja, daß Nazis zu 
internieren waren. 


ANTWORT: Ja, das ist richtig, es war ein Lager, wo dann z.B. 
BDM-Führerinnen interniert waren. Als solches kann es mit 
einem Lager für Kriegsgefangene verglichen werden. 


ARRANCA!: Das ist doch durchaus positiv zu bewerten, denn 
die Sowjetunion ist wenigstens vernünftig mit den Naziverbre- 
chern umgegangen, indem sie sie nämlich interniert und 
abgeurteilt hat. Das steht ja im Unterschied zu dem, was die 
BRD und die Allierten mit den Nazis gemacht hat. 

Ich habe ja vorhin schon gesagt, daß Buchenwald in der DDR 
das Fanal des Antifaschismus, bzw. des antifaschistischen 
Widerstands war. Gilt das noch für die umgestaltete Gedenk- 
stätte? 


ANTWORT: Nein. Denn es gibt hier kein Fanal zu errichten. 
Was es hier gibt, ist eine Geschichte des Verbrechens, die 
erzählt werden muß. Und da gibt es Handelnde, und da gibt 
es Opfer. 


AARRANCA!: Bleibt Buchenwald eine antifaschichtische Gedenk- 


stätte? 


ANTWORT: Dieser Staat beschreibt mit der bloßen Existenz 
dieser Gedenkstätte seine Negativgeschichte. Als solches ist 
Buchenwald per se eine antifaschichtische Gedenkstätte. Dafs 
sie besteht, zeigt eine Form von Antifaschismus. 


ARRANCA!: Da bin ich anderer Meinung. Denn zu Beginn der 
90er wurde ja z.B. von der FAZ getitelt: Die 90er, die Zeit des 
Anti-Antifaschismus. D.h., daß Antifaschismus als solcher dis- 
kreditiert werden soll, als etwas ewig Gestriges, als etwas, was 
stark mit der DDR in Zusammenhang zu bringen ist usw... 
Kann man dann noch sagen, daß der Charakter der Gedenk- 
stätte noch immer antifaschichtisch ist, mit all den Implikatio- 
nen, die an dem Begriff ja hängen? 

ANTWORT: Es ist eine Begriffsfrage. Was heifßt Antifaschis- 
mus? Wenn allerdings unter Antifaschismus zu verstehen ist, 
daß einige Geschichten an diesem Ort unterschlagen wurden, 
diese Form. die sich selber Antifaschismus nannte, ist es 


sicher nicht. 
ARRANCA!: Gut... 


ANTWORT: Was soll ich dazu sagen. Das ist eine typische 
Politikerantwort. 


ARRANCA!l: Kennst du den Schwur von Buchenwald? 


ANTWORT: Nein. 
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PAZ WURDE 

1921 ıNn ALMERIA 

GEBOREN. ALS LEHRLING IN EINER 
TEXTILFABRIK TRAT ER 1935 DER CNT Bei. 


ER WAR AN DEN KÄMPFEN IN BARCELONA SEIT 
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PEN FRANCOS NACH FRANKREICH FLÜCHTEN. DORT WURDE ER MIT 
ANDEREN SPANIENKÄMPFERN IN MEHREREN LAGERN GEFANGENGEHAILTEN. 
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MILITÄRDIKTATUR IN SPANIEN, BIS ER 1942 VERHAFTET UND BIS 1953 INHAF- 
TIERT WURDE. ER EMIGRIERTE DANN WIEDER NACH FRANKREICH, WO ER 

Bis 1977 LEBTE, IN EINER DRUCKEREI ARBEITETE UND AN PUBLIKA- 

TIONEN ÜBER DEN SPANISCHEN BÜRGERKRIEG ARBEITETE. HEUTE 

LEBT ABEL PAZ WIEDER IN BARCELONA UND IM HERBST 

1994 IST SEINE ÜBERARBEITETE DURRUTI-BIOGRA- 


PHIE IN DEUTSCHLAND ERSCHIENEN. 

SEINE ANDEREN BÜCHER BESCHÄFTIGEN 
SICH EBENFALLS MIT DEM THEMA SPA- 
NISCHER BÜRGERKRIEG. DNA 

UND MOTI SPRACHEN 

FÜR DIE ARRANCA 

MIT ABEL Paz. 


ARRANCA!: Wie begann deine Politisie- 
rung? 


PAZ: Meine Eltern waren Bauern, und 
wir lebten unter miserablen Bedingun- 
gen. In jener Zeit waren die Bauern 
sehr aufsässig. Der Geist, den man in 
jener Umgebung einatmete, war ein 
Geist der Rebellion, vielleicht nicht 
bewußt, aber mit einem sehr tiefen 
Gefühl der Klassenzugehörigkeit, des 
Klassenkampfes. Bei mir zu Hause 
waren sie instinktiv Anarchisten, meine 
Mutter wie auch mein Vater. Diese 
Umgebung, in die ich hineingeboren 
wurde, können wir als primitiven Anar- 
chismus bezeichnen. Die damals in Spa- 
nien herrschenden historischen Bedin- 
gungen waren schr günstig, es war ein 
in eine herrschende und eine 
beherrschte Klasse geteiltes Land, 
dazwischen gab es nichts. Ideologisch 
oeschen warst du entweder ein Schwein 
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oder ein Revolutionär. Ich gehörte zu 
den Revolutionären! Es war natürlich, 
und das ist nicht nur bei mir der Fall, 
sondern bei fast allen Jungs aus der 
Arbeiterklasse meiner Zeit, daß wir schr 
früh. fast als Kinder, in die soziale 
Bewegung verwickelt wurden. Ich 
wurde als Dreizehnjähriger Mitglied 
heim CENT. und der Juventud Libertaria 
(Libertäre Jugend), der Jugendorganisa- 
tion der anarchistischen Bewegung. Das 
war meine soziale Schule fürs Leben. 


ARRANCA!: Wir können also sagen, daß 
Spanien zu dieser Zeit keine ent- 
wickelte Zivilgesellschaft besaß, wie 
andere europäische Länder. Nach dei- 
ner Beschreibung handelte es sich um 
eine typisch feudale Gesellschaftsform. 


PAZ: De jure nicht, aber de facto. Die 
landwirtschaftlichen Strukturen waren 
feudale Strukturen. Denn es gab Lati- 


fundien, die Aristokratie und die Macht 
der Kirche. Der Bauer war kein Diener, 
sondern Proletarier, ein Paria auf dem 
Land, sehr ähnlich der Situation in 
Süditalien. Es gab keine mittlere Klasse. 
Bestenfalls bestand so etwas wie eine 
Mittelschicht aus Militärs, Priestern. 
Intellektuellen und Regierungsangehöri- 
gen. 


ARRANCA!: Du sprachst von einem 
‘Gefühl der Rebellion‘, richtete sich dies 
gegen die Landbesitzer, den Staat oder 
J 


gegen die Kirche ? 


PAz: Gegen die gesamic herrschende 
Klasse. 


ARRANCA!: Auch explizit gegen die Kir- 


che? 


PAZ: Ja. denn die katholische Kirche 
stand in Spanien immer auf seiten der 


über Durrufi schreiben... 


Bourgeoisie. Sie war Teil der herrschen- 
den Klasse, vermittelte jedoch den Ein- 
druck, sie stünde auf seiten der Armen. 
Sie sagte ihnen, es sei egal, wie sehr sie 
leiden, denn wenn sie in den Himmel 
kommen, würden sie glücklich werden. 
Während der Revolution haben wir 
Pfaffen umgelegt und Kirchen abge- 
fackelt. Denn die Kirchen waren die 
Festungen, in die sich die Pfaffen 
zurückgezogen hatten, um Waffen 
gegen das Volk zu schmieden. Sie 
waren aus ihrer ganzen Tradition heraus 
sehr kriegerisch und waren der Kern 
derer, die sich gegen die Republik auf- 


Interview 


daritätsstreiks landesweit aus. Im 
Grunde ging es aber nicht um Lohner- 
höhungen, sondern um bessere Arbeits- 
bedingungen. Was die Arbeiter am mei- 
sten einte, und was auch das ganze 
spanische Phänomen erklärt, ist das 
starke Gefühl der Solidarität in der 
Arbeiterklasse. 


ARRANCcA!l: Wie gestaltete sich der Über- 
gang von Streiks und Arbeitskämpfen 
zu einer revolutionären Bewegung? 


PAZ: In Spanien war schon seit länge- 
rem eine vorrevolutionäre Situation Zu 


„Der Anarchismus hatte in 
der spanischen Arbeiter- 
bewegung eine Vorreiter- 


rolle.“ 


lehnten. Sie wurden nicht verfolgt, weil 
sie Pfaffen waren, sondern weil sie im 
sozialen Kampf auf der anderen Seite 
standen. 


ARRANCA!: Wie sah die Entwicklung aus, 
die schließlich zur Revolution führte? 


PAZ: Der Anarchismus hatte in der spa- 
nischen Arbeiterbewegung eine VOor- 
machtstellung. Diese war nicht in den 
Staat integriert wie etwa in Frankreich 
oder Deutschland. Die Arbeiterbewe- 
gung mit libertärer Orientierung stand 
clem Staat in all seinen Auswüchsen ent- 
gegen. Wir kümmerten uns nicht um 
die Gesetze der Regierungen wie etwa 
das Streikrecht, nach dem Streiks vorab 
angekündigt werden mußten. Die 
Streiks verliefen wild und spontan. Sie 
wurden auf der Stelle beschlossen, so 
daß den Besitzenden, Landherren und 
Fabrikeigentümern keine Zeit zum Rea- 
gieren blieb. Die Streiks hatten fast 
immer sehr konkrete Forderungen und 
weiteten sich schnell in Form von Soli- 


beobachten, aufgrund der historischen 
Umstände, unter denen sich die Streiks 
entwickelten, die immer in Schiefsereien 
und Barrikadenkämpfen endeten. Nach 
der Ausrufung der ersten Republik 1931 
stimmten die Arbeiter für die Republik. 
Sie gingen davon aus, daß diese eine 
ganze Reihe von Reformen durchführen 
würde, z.B. eine Agrarreform, die es bis 
dahin und auch bis heute nicht gegeben 
hat. Latifundien gibt es noch immer. 
Auch das Problem der Kontrolle der 
Kirche über die Erziehung, von der 
Grundschule bis zur Universität, sollte 
durch die Republik gelöst werden. Sie 
versuchte das 1931, aber die reaktionäre 
Bourgeoisie, die Aristokraten und die 
Kirche stellten sich gegen die Reformen. 
Einige republikanische Regierungsmit- 
glieder schlugen sich daraufhin auf die 
Seite der herrschenden Klasse. 

Dadurch. daß keine Reform konsequent 
zu Ende geführt wurde, war keine Seite 
zufriedengestellt. Das Volk stellte sich 
gegen die Regierung, weil diese ihre 
Forderungen nicht erfüllte, und auch 
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der Kirche mißfielen die wenigen initi- 
ierten Reformen z.B. im Erziehungssek- 
tor, denn die Kirche hatte damals 
130000 Priester und Nonnen im Staats- 
dienst. 

Die Regierenden waren nicht imstande, 
mit der Situation umzugehen und eine 
politische und ökonomische Revolution 
durchzuführen, was Spanien damals 
benötigte. So blieb es die gesamten fünf 


Jahre der Republik. Dies führte zu einer 


größeren politischen Reife in der Arbei- 
terbewegung, und je mehr die Arbeiter- 
bewegung reifte, desto schwächer 
wurde die Position der Herrschenden. 
Der revolutionäre Prozess wurde von 
unten entfesselt, 70000 Bauern besetz- 
ten Ländereien. Es wurden Kollektive 
und landwirtschaftliche Kooperativen 
gegründet. Die Republik konnte diese 
große Bewegung nicht stoppen. In der 
vorrevolutionären Situation, die damals 
existierte, handelten die Arbeiter nicht 
gegen die Republik, sondern wollten sie 
mit sozialen Inhalten füllen. 

Kirche, Militär und Aristokratie konspi- 
rierten gegen die Republik. Die Regie- 
renden hätten Maßnahmen dagegen 
ergreifen können, doch sie dachten, dafs 
es vielleicht die beste Lösung wäre, 
wenn sich ein Militärputsch entwickelt 
und die Repression gegen die Arbeiter- 
bewegung übernimmt. Und sobald die 
Arbeiterbewegung geköpft und der 
revolutionäre Prozess gestoppt wäre, 
hätte man eine Art status quo zwischen 
den Rebellen und den Republikanern 
geschaffen und eine Regierung der 
mehr oder weniger Koalition konstitu- 
ieren können. 

Als die Militärs auf die Straße gingen, 
leisteten ihnen die Arbeiter Widerstand. 
Und was die Halbinsel betrifft, besieg- 
ten Sie sie. Wie sie auch die Kirche 
besiegten. Die Situation weitete sich 
von einer bewaffneten Auseinanderset- 
zung unter Spaniern zu einem interna- 
tionalen Konflikt aus. Spanien hatte 
damals im Norden Marokkos ein Pro- 
tektorat, die ‘Marokkanische Zone‘. Von 
dort aus rief General Franco Hitler und 
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Mussolini zu Hilfe, um mit Flugzeugen 
die spanischen Militärs, Fremdenlegio- 
nen, Soldaten auf die Halbinsel überzu- 
setzen und den Krieg weiterzuführen. 
Es ist offensichtlich, daß andernfalls der 
Militärputsch sehr schnell zerfallen 
wäre. 

Die Arbeiter leisteten dem Militärputsch 
schlecht bewaffnet und mit Arbeiter- 
milizen Widerstand. Sie waren 
an Straßenkämpfe, an Stadtkämpfe 
gewöhnt, sie hatten keine militärische 
Strategie und auch nicht die Waffen 
dafür. Solange es darum ging, die 
Militärs in den Städten zu schlagen, lief 
alles gut. Das änderte sich, als sich die 
Kämpfe auf offenes Gelände verlager- 
ten, wo gewinnt, wer eine Strategie und 
mehr Waffen besitzt. Als aus Afrika 
35000 gut trainierte und ausgerüstete 
Soldaten auf die Halbinsel verlegt wur- 
den, begann der Krieg. 


ARRANCA!: Und in der republikanischen 
Bewegung gab es keine Militärstrategie? 
Keine Offiziere aus der Armee, die die 
Seite gewechselt hatten? 


PAZ: Natürlich gab es auch Militärs, die 
auf unserer Seite waren, aber das lag 
wohl eher daran, dafs wir Barcelona in 
der Hand hatten. Die Bevölkerung ver- 
traute ihnen nicht und wären sie in 
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einer anderen Zone gewesen, hätten 
sie sich wahrscheinlich auf die faschisti- 
sche Seite geschlagen. Die Offiziere. 
Generäle und weiteren Militärführer 
waren in ihrer Tendenz Faschisten, 
auch wenn sie sich Republikaner nann- 
ten. Faktisch war die Republik ohne 
Staat, da die Polizei aufgelöst wurde 
und die Armee verschwunden war. Die 
Republik wurde nur noch von den 
Arbeitern aufrecht erhalten, den Arbei- 
terorganisationen und Milizen. Sie hiel- 
ten die Republik als politisches System 
aufrecht, aber mit sehr radikalen Inhal- 
ten. Sozialistisch im 
wahren Sinne des 
Wortes. Diejenigen, 
die der Revolution 
den sozialen Charak- 
ter aufdrückten, 
waren die Stadt- und 
Landarbeiter. Diese revolutionäre Bewe- 
gung ging über die Führungsspitzen der 
Gewerkschaften und politischen Par- 
teien hinweg, annullierte sie in der Pra- 
xis und errichtete Dorf- und Stadtteilko- 
mitees. Sie beschlagnahmte Minen, 
Werkstätten, metallverarbeitende Indu- 


strie, Transport - alles wurde kollekti- 
viert. Es wurde das realisiert, was bis 
dahin keine Revolution geschafft hatte, 
nicht mal in der SU. Aber all das ohne 
eine Führungsgruppe, ohne Partei, die 
Arbeiter hatten die Kontrolle. Die ein- 
zige Macht, die installiert wurde, war 


die der Versammlung. Parallel dazu 
blieb die republikanische Regierung 
bestehen. Sie war einfach da und juri- 
stisch verankert. Auch in Katalonien z.B. 
wurde der Präsident nicht beseitigt. Er 
wurde als etwas Symbolisches belassen. 
Die Republik wurde als legales Regime 
aufrechterhalten und damit die Möglich- 
keit, Waffen im Ausland einzukaufen 
und zu versuchen, den Krieg so kurz 
wie möglich zu halten, danach das Land 
auf föderativer Basis wieder aufzubauen 
und der Organisation, die aus der revo- 
lutionären Bewegung entsteht, einen 


..welche Art von 
Macht sollte auf- 
gebaut werden?... 


Charakter zugeben. Denn wenn die 
republikanische Regierung und ihre 
Institutionen aufgelöst worden wären. 
dann wäre es offiziell schon eine Revo- 
lution gewesen, und eine neue Macht 
hätte geschaffen werden müssen. Das 
Problem war, welche Art von Macht 
sollte aufgebaut werden? Eine Macht 
des bolschewistischen Typus, mit einer 
Diktatur? Die generelle Bestrebung war 
es, eine libertäre Macht, eine aufgelöste, 
ohne Zentralisierung existierende Macht 
zu erhalten. 


ARRANCA!: Du hast 
über Fragen wie 
zum Beispiel die 
kepublik aufzulösen 
gesprochen, waren 
das nur Ideen, oder 
gab es auch Abspra- 
chen in diese Rich- 
tung? 


PAZ: Nein, das war 
ein viel komplexe- 
res Problem. Das 
einzige, was ver- 
sucht wurde, war 
spontaneistisch 
Formen der 
Organisierung und 
Macht zu 
suchen. Die Ände- 
rungen kamen von 
der 


DEUE 


der 


die 
Bürgermeister hat- 
ten keine Funktion 
mehr, 


Basis. 


weil die 


Volkskomitees diese 


ersetzten, das heißt, die Volksorganisa- 
tionen ersetzen die alten Machtstruktu- 
ren. Und das vollzog sich auf vielen 
Ebenen; die Volksmilizen ersetzten das 
Militär. So traten an die Stelle von 
Berufssoldaten Arbeiter, es wurden 
Kolonnen gebildet, deren Delegierte 
kollektiv gewählt wurden, so war z.B. 
Durruti Generaldelegierter seiner 
Kolonne. 

Es war sehr chaotisch, aber das Chaos 
organisierte sich langsam selbst. Dank 
der Intervention der Anarchisten war es 
eine neuartige Revolution. Die Anarchi- 
sten hatten immer eine sehr große Pro- 
paganda gegen den Staat betrieben und 
die direkte Demokratie favorisiert. SO 
nahm die Bewegung selbst anarchisti- 
sche Formen an; sehr spezielle, die Dor- 
fräte wurden nicht alle in der gleichen 
Weise gewählt. Die Grundlage der 
direkten Demokratie war gegeben, aber 
die Formen unterschieden sich. 


ARRANCA!: Gab es eine Struktur, durch 
die Delegierte der verschiedenen Stadt- 
teile, Versammlungen usw. zusammen- 
kamen, um sich über eine Weiter- 
führung der Strategie zu einigen? 


PAZ: Der Anarchismus benutzte die 
Organismen, die er bereits besafßß. Die 
CNT, die Syndikate fungierten als Basis, 
um das alles aufzufangen. Die Syndikate 
waren autonom, aber föderativ organi- 
siert. Denn man wollte ja nicht zu der 
Situation zurückkehren, daß jedes Dorf 
für sich ist. Man versuchte, die Lebens- 
bedingungen und die Organisation 
eines jeden Dorfes zu respektieren, aber 
die verschiedenen Orte in einer Födera- 
tion zusammenzuschließen, um gemein- 
sam kollektive Probleme, die über die 
einzelnen Orte hinaus gehen, zu lösen. 


ARRANCA!: Und das funktionierte mit 
Delegierten... 


PAZ: Es war unterschiedlich. Etwa drei 
Monate dauerte diese rudimentäre 
Lebensform, die für mich viel mehr war 
als eine rudimentäre Form. Die politi- 
sche Organisation des Lebens spielte 
sich auf lokaler Ebene ab. Es gab kein 
Parlament, keine Nationalversammlung. 
Die Syndikate konstituierten die neuen 
Machtorgane. Die Delegierten der ein- 
zelnen Orte kamen regional zusammen, 
um Absprachen zu treffen. Im Bezirk 
Barcelona z.B. gab es die lokale Födera- 
tion der Gewerkschaften, und jede 


Interview 


Gewerkschaft schickte einen Delegier- 
ten dorthin. Es gab die revolutionären 
Komitees, die sich in den Stadtteilen 
gebildet hatten, und jedes Komitee 
schickte einen Delegierten auf die 
lokale Versammlung der revolutionären 
Komitees. Es entstanden verschiedene 
Mächte, die unterschiedliche Funktio- 
nen hatten und sich daher nicht durch- 
kreuzten. Die Syndikate widmeten sich 
vorwiegend der Produktion. Es war eine 
andersartige Produktion, denn die Fabri- 
ken waren ja in den Händen der Arbei- 
ter. Sie hatten Fabrikkomitees und 
Versammlungen eingerichtet. Die Roh- 
stoffversorgung mufßste organisiert WEr- 
den, sie mußten sich mit den Minenar- 
beitern wegen der Kohle einigen, die 
Stromversorgung regeln, dazu wurde 
die alte Syndikatsstruktur benutzt. Der 
Inhalt bestand jetzt aus Politik und Soli- 
darität und nicht mehr aus Forderungen. 
Es war eine Macht, aber eine aufge- 
fächerte Macht, keine zentralisierte, 
keine institutionalisierte Macht, was 
dem Anarchismus widersprechen 
würde. Jedes Individiuum hat eine 
Macht. Das Wichtige ist, daß all diese 
Individuen sagen können, was sie den- 
ken und gemeinsam handeln können 
und daß es niemanden, auch keine 
Gruppe, gibt, die diese Macht institutio- 
nalisiert. Die Zusammenhänge, die sich 
institutionalisierten, waren jene, welche 
am Ende waren, indem sie die Initiative 
der Bevölkerung plattmachten. Es 
wurde sehr darauf geachtet, daß das 
nicht passierte. 


ARRANCA!: In der BRD sind viele, die 
sich Anarchisten nennen, gegen jede 
Form der Organisation. Sie vertreten 
einen sehr individualistischen Anarchis- 
mus. 

Was denkst du darüber? 


PAZ: Wir befinden uns heute weder in 
einer revolutionären, noch in einer VOr- 
revolutionären Situation. Die Leute 
haben nur die Erfahrung mit den büro- 
kratischen Organisationen und Parteien 
und den mehr oder weniger marxisti- 
schen oder neomarxistischen Gruppen, 
die auch sehr bürokratisch sind. Ich ver- 
stehe, daß die Leute darauf reagieren 
und sich weigern, in eine Organisation 
zu gehen, weil sie die Erfahrung haben, 
daß sie sich in ein bürokratisches Organ 
verwandelt. Meine persönliche Meinung 


ist, daß es wichtig ist, die Struktur der 
aktuellen Gewerkschaften und Parteien 
zu zerschlagen, denn wenn du das erst 
einmal alles los bist, mußt du eine 
Organisationsform finden, um dich zu 
verstehen; dabei aber immer darauf ach- 
tend, frühere Fehler nicht zu wiederho- 
len. 

Ich glaube, daß in revolutionären Situa- 
tionen Lösungen gefunden werden. Es 
ist wichtig zu studieren, zu lernen, die 
Sachen klar zu haben, aber es darf auch 
nicht vergessen werden, daß wir im 
Grunde von jedem Einzelnen, von 
Arbeitern reden. Das heifst, die Organi- 
sationsform der Fabriken zu verstehen. 
Zu verstehen, wie du in der Fabrik 
arbeitest, es gibt den Schichtführer usw. 
Man überlegt sich automatisch andere 
Organisationformen, die den bürokrati- 
schen Teil eliminieren. Wenn du aber 
nirgendwo bist, wenn du nicht arbeitest, 
den Tag in den Kneipen und Cafes ver- 
bringst, dir dies und jenes spritzt, ein 
völlig abgedrehtes Leben führst, dann 
hast du gar keine Vorstellung von Orga- 
nisation. Deine Vorstellung ist schlicht- 
weg, ohne Arbeit zu leben. So gut, wie 
du kannst, zu leben. Jeder gegen jeden. 
Das ist ein großer Mifgstand. Diese Leute 
könnten sich nur schwer einem revolu- 
tonären Prozeß anpassen. Man kann 
nicht ohne Arbeiten leben. Du mufßst 
arbeiten. und wenn es nur ein oder 
zwei Stunden sind, aber du mußst beitra- 
gen. Doch diese Leute wollen nicht bei- 
tragen, sie haben sich an den para- 
sitären Zustand gewöhnt. 

Wenn es Vorläufer von alten Organisa- 
tionen gibt, werden neue Organisations- 
formen in dem Ungleichgewicht, das 
geschaffen wurde, geboren. Das Fiasko 
aller bisherigen Revolutionen war, daß 
sie sofort die Macht nach altem Muster 
wiederaufgebaut haben. 

Wenn du nicht zuläßt, daß die Revolu- 
tion eine Phase der Auflösung hat, in 
der die alten Teile zerstört werden... das 
ist doch das Problem, und das wieder- 
hole ich immer wieder. 


JARRANCAI: Zerstören, was vorhanden ist, 
und gleichzeitig neue Strukturen auf- 
bauen... die CNT hatte ja auch schon 
vor der Revolution eine Struktur. 


PAz: Das Erste, was du machen mußt, 
ist zerstören, und dir Zeit nehmen, dir 
zu überlegen, was du aufbaust. Wenn 
du dir keine Zeit nimmst, geschieht es 
leicht. dag du die alten Mächte wieder- 
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unser Problem 
darin, daß wir keine 
Mehrheiten akzeptieren 
wollen... 


herstellst. Wir hatten das Glück, dafs wir 
das schon seit sechs Jahren in den Ver- 
sammlungen, den Gewerkschaften und 
Zeitungen diskutierten. Wir hatten 
schon eine gewisse Vorbereitung. Die 
Anfangsphase hatten wir in gewisser 
Weise schon klar. 


ARRANCA!: Du sagst, daß ihr darüber 
bereits sechs Jahre diskutiert habt. Wie 
habt ihr in den Versammlungen disku- 
tiert, wie habt ihr Meinungsverschieden- 
heiten gelöst, wie seid ihr zu einer 
Lösung gelangt? 


PAZ: Unser Problem besteht darin, daß 
wir keine Mehrheiten akzeptieren wol- 
len, denn ein Mehrheitprinzip zu akzep- 
tieren bedeutet, daß die Minderheit 
unter den Konsequenzen der Mehrheit 
leiden muß. 

Es gibt natürlich manchmal festgefah- 
rene Situationen. An so einem Punkt, 
setzten sich dann Vertreter der jeweili- 
gen vertretenen Position zusammen, 
und der so gefundene Kompromiss 
wurde weiterdiskutiert, aber eben schon 
an, einem konkreten Lösungsvorschlag. 
Wenn man dann schließlich soweit war, 
daß 500 Leute dafür und 3 dagegen 
waren, kann man ja nicht ewig weiter- 
machen. So waren die drei nicht ver- 
pflichtet mitzuziehen. 

Wichtig ist, den Austausch der Argu- 
mente zum Ende zu führen und nicht in 
Befehls- und Gehorsamsstrukturen zu 
verfallen. Auch wenn du Unrecht hast, 
wenn dir was im Namen der Mehrheit 
aufgedrückt wird, und du verstehst 
es nicht, dann bist du unzufrieden. Es 
muß diskutiert werden, es gibt immer 
Lösungen, denn es gibt immer Zwi- 
schenschritte, Punkte der Übereinkunft. 
Wichtig ist, Diskussionen organsieren Zu 
können, denn wenn wir uns in 20% 
eines Vorschlages nicht einig sind, dann 
müssen wir über diesen Teil diskutie- 
ren, dies haben die Arbeiter in Spanien 
gut verstanden. Und es wurde immer 
versucht zu vermeiden, daß Mehrheiten 
über Minderheiten bestimmen. Minder- 
heiten können bewußt sein, wenn Sie 
sich nicht unterdrückt fühlen und kön- 
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nen dann auch 
Konzessionen 
machen. 


besteht 


ARRANCAI!: Gut, 
so wurden die 
Probleme in 
den Versamm- 
lungen gelöst, aber wie wurden Mei- 
nungsverschiedenheiten unter Organisa- 
tionen gelöst? Wurde dann gesagt, hier 
wird nicht unter Organisationen, son- 
dern nur unter Leuten diskutiert? 


PAZ: Ja, so war es. Die Revolution hat 
die Führungspitzen der politischen Par- 
teien in die Ecke gestellt. Denn die, die 
Probleme machen, sind immer oben. 
Die Basis ist sich vielleicht über den 
einen oder anderen Punkt nicht einig, 
aber es ist leicht, zu einer Lösung zu 
kommen. 

Barcelona z.B. war eine Stadt mit fast 
einer Million Einwohner. Das Problem 
der Lebensmittelversorgung mußste 
gelöst werden, denn du kannst ja nicht 
eine Million Einwohner ohne Nahrung 
lassen. Hätte man gewartet, bis die 
Regierung alles organisiert, wären zwei 
Monate vergangen, die Leute wären ver- 
hungert. Die Ideologien verschwanden, 
und an ihre Stelle trat die Notwendig- 
keit, Barcelona mit Lebensmitteln zu 
versorgen. Alle Probleme über die Ver- 
fahrensweise wurden über die politi- 
schen Parteien und Komitees hinweg 
gelöst. Fünfzehn Tage lang gab es in 
Barcelona kein Geld, keine Polizei 
usw., das Volk war auf der Straße und 
löste seine Probleme selbst. Da man 
aber nicht zu alten Formen des Handels 
zurückkehren wollte und nicht genü- 
gend Zeit war, Kooperativen zu bilden, 
wurden große Kneipen, Cafes und 
Restaurants genommen und Volks- 
küchen eingerichtet. Es war leichter, zu 
einer zentralen Stelle zu gehen, Kartof- 
feln. Gemüse usw. zu holen und für 
500. 600 oder 800 Leute zu kochen. Du 
gingst einfach hin, hast deinen Teller 
gegessen und fertig. Und wenn der, der 
in der Küche stand, müde wurde, dann 
hat eben ein anderer weitergemacht. 
Fünfzehn Tage lang hat jeder in Barce- 
lona so gegessen. Wir hatten alles bis 
hin zum Magen kollektiviert. Du hast 
gegessen, und ... „Was kostet das?”- 
„Nichts, es gibt kein Geld mehr !!!" 
Denn auch die Bauern, die die Lebens- 
mittel lieferten, verlangten keine Bezah- 


lung. Das war eine wirklich tolle Zeit. 
Wenn du sowas erlebt hast, dann 
kannst du sterben. Du hast die Straßen- 
bahn genommen und nichts bezahlt, du 
hast den Bus genommen und nichts 
bezahlt, und es gab auch kein Problem 
mit den Löhnen. Er hat eine Funktion 
erfüllt und ist Straßenbahn gefahren, so 
wie jemand anders eben eine Barrikade 
verteidigt hat. Es war eine Aufteilung 
von Aufgaben in einer gleichberechtig- 
ten Situation. Das scheint eine Utopie, 
aber es war Realität, und das hat die 
Bourgeoisie der ganzen Welt erschreckt. 
Deshalb hatten wir nichts als Feinde 
überall, auch die politischen Parteien. 
Denn wir hatten die Grenze überschrit- 
ten. Wir hatten die Nutzlosigkeit des 
Staates bewiesen, der politischen Par- 
teien, der Armee, des Handels, die 
Nutzlosigkeit einer Menge Fäden, die 
das Netz des Kapitalismus spinnen. Und 
es war das Volk, ohne große Wirt- 
schaftswissenschaftler. 


ARRANCA!: Daß es keine Probleme zwi- 
schen den Organisationen gab, hat sich 
ja aber mit der Zeit verändert... 


PAZ: Ja, ja, das ging ja nur 15 Tage. 
Danach befand sich die Revolution 
Schritt für Schritt auf dem Rückzug. So 
eine Situation konnte ja auch kaum 
unter den damaligen Umständen. im 
Krieg usw. aufrechterhalten werden. 
Das geht nur ohne Krieg und Embargo. 
Wir konnten sehr gut das Geld abschaf- 
fen, wie z.B. in der Region Arragon, wo 
das 10 Monate geklappt hat, in über 450 
Bauerndörfern. Die Produkte wurden 
zwischen den verschiedenen Gemein- 
schaften getauscht. Für die Produkte 
wurde ein bestimmter Wert festgelegt 
kein Spekulationswert, sondern en 
Gebrauchswert, oder nach Notwendig- 
keit. 

Die neuen Formen kollektiver Organi- 
sierung, die Abschaffung des Privatei- 
gentums usw., das hat ja auch einen 
Einfluß auf die Familie, auf die Kinder. 
auf die Schule. Wenn die Revolution 
nicht die alten Gewohnheiten verändert 
und nicht neue Formen der moralisch. 
ethischen Organisierung schafft, dann 
ist sie nichts wert. Wir haben was 
geschaffen. Die Familienformen änder- 
ten sich. Denn wenn die Frau daran 
gewöhnt ist, dem Mann jeden Tag das 
Essen zu machen, und sie aufhört. weil 
sie, der Mann und die Kinder zum 


Essen woanders hingehen können, 
dann wird sie von den Hausarbeiten 
befreit, die Beziehungen werden verän- 
dert. Und wenn du das Haus verläßt, 
dann trittst du in Beziehung mit ande- 
ren Menschen, und das erweitert deinen 
Horizont. 


ARRANCA!: Emilienne Molin (die Frau 
von Durruti) schrieb: „Ja, die Anarchi- 
sten haben immer gern von der freien 
Liebe gesprochen. Aber schließlich 
waren sie Spanier, und es ist komisch, 
wenn Spanier von so etwas reden. Es 
paßt gar nicht zu ihrem Temperament. 
Sie hatten das nur aus ihren Büchern. 
Die Spanier hatten nie etwas übrig für 
die Befreiung der Frau. Nicht die 
Bohne. Ich kenne sie in- und auswen- 
dig und sage Ihnen: Die Vorurteile, die 
sie störten, sind sie schnell losgewor- 
den, aber die ihnen paßten, haben sie 
sorgfältig gehütet. Die Frau gehört an 
den Herd! Von dieser Weisheit haben 
sie viel gehalten.“ Ein alter Genosse hat 
einmal zu mir gesagt:„Das ist ja ganz 
schön und gut mit euren Theorien, aber 
die Anarchie ist eine Sache und die 
Familie eine andere, so ist es und so 
bleibt es.” 


PAZ: Ja, aber du mußt daran denken, 
daß Mimi (Emilienne Molin) die Revolu- 
tion nur sehr wenig erlebte und es 
außerdem große Verständi- 
gungsprobleme zwischen ihr 
und Durruti gab, Mimi war 
Französin. Sie hatte eine franzö- 
sische Mentalität und Kultur. Sie 
spricht dort von den fünf Jah- 
ren. die sie vor der Revolution 
in Spanien lebte. Der Spanier 
ist ein Macho, so wie der Deut- 
sche ein Macho ist, so wie wir 
Männer alle Machos sind. 

Die Frauen haben immer gelit- 
ten, weil es ein Problem der 
Erziehung und der Lebensbe- 
dingungen im kapitalistischen 
System ist. Das Gesetz schützt 
den Mann, aber es läfst die Frau 
schutzlos. Auch wenn die 
Gesetze vorgeben, das Problem 
der Gleichheit zu lösen, tun sie 
es nicht. Sie sprechen dem 
Mann immer eine größere 
Bedeutung zu als der Frau. Es 
ist ein sehr altes Problem, man 
muß das Problem lösen, etwas 
finden, was über Mann und 


Frau hinausgeht... das ist die Person. 
Erst wenn wir lernen, uns gegenseitig 
als gleichberechtigte Personen zu 
behandeln, werden wir das Problem der 
Herrschaft des einen über den anderen 
überwunden haben. Denn die Würde 
steht über der Herrschaft. Dies war in 
einem katholischen, apostolischen und 
romanischen Spanien, was das damalige 
Spanien war, wo das Familiengefühl tief 
verwurzelt das Patriachat, der 
Großvater, nicht möglich. Das konnte 
Mimi nicht verstehen, sie kam aus Paris 
mit ihren Ideen und stellte Vergleiche 
an. Aber auch der Franzose ist ein 
Macho, er war es zu jener Zeit, denn 
die Unterwürfigkeit der Frau ist traditio- 
nell, sie wird ihr schon seit frühster 
Kindheit beigebracht, und dem Mann 
wird die Überlegenheit eingehämmert, 
inklusive die über die eigenen Schwe- 
stern. Denn am Eistisch wird deine Mut- 
ter oder dein Vater, wenn du eine 
Schwester hast, sagen, „Mädchen, deck 
den Tisch ab.” Sie werden es nicht zu 
dir sagen. Das alles kann man nicht in 
24 Stunden ausradieren. Auch für die 
Frau selbst kostet es Kraft, sich aus die- 


ist, 


ser Rolle zu befreien. Es gibt einen 
großen Unterschied zwischen der jun- 
gen Generation von 1931-36 und der 
alten bis 1931. Ich war 1931 zehn Jahre 
alt. Und wir hatten andere Lebensfor- 
men und haben eine Menge Sachen 
verstanden, die die Alten nicht verste- 


hen konnten, weil sie unter anderen 
Bedingungen gelebt hatten. Die Zeit 
von 1931-36 ist, meiner Meinung nach, 
die libertärste Phase, die die anarchisti- 
sche Bewegung in Spanien gehabt hat. 
Denn wir haben mehr gelesen und 
mehr diskutiert, wir hatten das Problem 
der geschlossenen Familie gelöst und 
uns geöffnet. Vor 1931 mussten die 
Mädchen abends zuhause bleiben. 
1931-36 war das nicht so, da ging man 
einfach zu Hause vorbei und sagte, „Ey, 
kommst du mit uns?” und die Mutter 
konnte ganz beruhigt sein, denn sie 
kannte die Jungs ja auch. Sie wußte, 
daß ihre Tochter respektiert wurde. 
Mimi hatte keinen Zugang zu diesem 
Umfeld. Das war sehr schade für sie, sie 
hatte keine Zeit. Durruti war ja immer 
im Knast, und sie mußste zuhause blei- 
ben, sich um das Kind kümmern. Sie 
hatte ein sehr hartes Leben. 


ARRANCA!: Änderte sich die Rolle der 
Frau im Krieg? 


PAZ: Im Krieg war das anders, du bal- 
lerst an der Front rum und kannst dich 
nicht um das Essen zu Hause kümmern, 
der Krieg veränderte viele Sachen. Denn 
es wurden Wege gefunden, wie etwa 
die Großkantinen oder die Kooperati- 
ven, die die Frauen von versklavenden 


Arbeiten befreiten. Zum Beispiel gab es 
in Katalonien Textilfabriken, in denen 


nur Frauen arbeiteten. Sie lösten die 
Probleme mit den Kindern selbst. Es 
mußte ja auch viel gearbeitet werden, 
und da konnte man sich nicht den 
Luxus leisten, zu Hause zu bleiben und 
dem Kind die Brust zu geben. Also 
installierten sie in den Fabriken Kinder- 
gärten, und Frauen, die ein wenig aus- 
gebildet waren, kümmerten sich um die 
Kinder und wenn das Kind die Brust 
brauchte, dann wurde die Mutter von 
einer Genossin abgelöst. So veränderten 
sich im Laufe der Zeit die Verhältnisse. 
Du hast dein Kind einer fremden Person 
anvertraut, das hieß also auch, daß 
jemand anders imstande war, wie du für 
das Kind zu sorgen. Leider hat das nicht 
sehr lange angehalten, es waren ja nur 
32 Monate, und in dieser Zeit kann man 
keine Wunder bewirken. 


ARRANCA!: Welchen Sinn hat es heute, 
ein Buch über einen einzelnen Anarchi- 
sten zu schreiben? 

Trägt es nicht auch dazu bei, einen 
Mythos zu schaffen, was auch nicht 
ganz der anarchistischen Idee ent- 
spricht? Zwar behandelt das Buch die 
Sozialgeschichte dieser Zeit, aber 
warum dann dieser Titel, ‘Durruti- 
Leben und Tode eines Anarchisten’ und 
die Abbildung der Totenmaske etc. 


PAZz: Ich wollte nie ein Buch über Dur- 


triple oppression / Wohlfahrtsausschüsse / TKDV- 
ein Interview / political correctness / Boxhamsters- 


Interview / uvm. 
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ruti schreiben, sondern eins über die 
Geschichte des spanischen Bürger- 
kriegs, das in Opposition steht zu den 
ganzen Geschichten der KP und allen 
anderen, die das, was die Revolution 
war, verdrehten. Ich lebte im Exil in 
Frankreich, und solch ein Buch hätte 
keinen Verleger gefunden, denn die KP 
dominierte alle Verlage und die Kom- 
munikationsmedien, die Presse und das 
Radio. Wir reden hier über die Zeit bis 
1968. Ich war damals in einem Sanato- 
rium und regte mich über die Sachen, 
die geschrieben wurden, ziemlich auf. 
So beschloß ich, diese Geschichte zu 
schreiben. Ich erzählte es einer Freun- 
din, die Historikerin ist, und sie sagte 
mir „Ja, aber sei dir bewußst, daß du 
danach keinen Verleger findest. Du 
wirst das Buch für einen kleinen Kreis 
von Aktivisten schreiben, die eh’ schon 
alles wissen. Aber Durruti ist in die 
Geschichte eingegangen, weshalb 
nimmst du nicht Durrutis Biographie 
und füllst sie mit der ganzen Sozialge- 
schichte auf?” Ich verstehe, daß ihr das 
störend findet, mich nervt das auch, 
mich nerven die ganzen Fotos und 
besonders mein Foto. Aber manchmal 
findet man sich bestimmten Bedingun- 
gen gegenüber. Hätte ich mich dagegen 
gestellt, wäre das Buch in Deutschland 
nicht erschienen. Manchmal muß man 
eben Konzessionen machen. Ich sehe, 


daß das Buch dazu beitragen kann, 
Mythen zu schaffen. Aber ich glaube, 
daß die Veröffentlichung dieses Buches, 
unter den Umständen, unter denen wir 
leben, dazu beitragen kann, den jungen 
Leuten andere Ideen nahezubringen, 
ihnen zu zeigen, daf3 es andere Wege 
gibt zu leben, daß die Utopie nicht vor- 
bei ist, nur weil die SU untergegangen 
ist, weil sich die KP in sozialdemokrati- 
sche Parteien verwandelt haben und 
alle aufs Kämpfen verzichten. Ich 
glaube, daß das Buch ein Gefühl der 
Frische vermittelt, so daß, wenn man 
bereit ist, die Gesellschaft zu verändern. 
man sie auch verändert. 


ARRANCA!: Wie siehst du die Chancen. 
daß sich in Europa eine sozialrevolu- 
tionäre Basisbewegung bildet? 


PAzZ: Schlecht. Ich bin Pessimist. Mir 
bleibt nur ein Rest Optimismus, wenn 
ich daran denke, daß der Moment kom- 
men wird, an dem alles nochmal über- 
dacht werden muß und eine Reaktion 
kommen muß. Ein Punkt, an dem Stop 
gesagt werden muß. Denn der Weg, auf 
dem wir uns befinden, führt zum Fried- 
hof. Die Staaten verkraften die Zentrali- 
sierung bereits nicht mehr. Ich sehe, 
daß der Kapitalismus untergeht, daß er 
zerspringt. 
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Buchbesprechung 


Der us-amerikanische Linguist Chomsky ist ja 
fast schon zur Glaubensfrage avanciert. Es gibt 
jene, die alles von ihm preisen, und jene, die ihn 
als politischen Analytiker schlichtweg abkanzeln. 
Verdient hat er sicher beides nicht. 

Im Trotzdem-Verlag ist nun unter dem Titel 
‘Clintons Vision / Freier Markt und Abschottung' 
ein neues Buch von Chomsky erschienen. Noam 
Chomsky versucht auf knapp 70 Seiten (für 14,- 
DM!!!) die Außenpolitik Bill Clintons, inklusive 
der Exportstrategien wie auch ideologischen 
Muster der neuen US-Regierung zu analysieren. 
Angelehnt an ein Zitat des diplomatischen Chef- 
korrespondenten der New York Times, Thomas 
Friedman, in dem dieser zu Beginn der Clinton- 
Ära erklärte, die Welt würde jetzt endlich lernen, 
dafs „die Zukunft dem Freien Markt gehört - und 
die USA sind gleichzeitig das Muster wie auch 
der Türhüter die- 
ser Zukunft”, in 
Chomskys Wor- 
ten: „In dem 
Wort Türhüter 
liegt eine ver- 
steckte Drohung. 
Es lohnt sich 
schon, darüber 
nachzudenken, 
wie wir den 
Zugang bewa- 
chen, wen wir 
einlassen, und 
welches Vorbild ® 
wir für die Welt bereithalten.” 

Chomsky hat zu Zeiten des Vietnamkrieges ein 
wichtiges Buch über die Verantwortung der 
Intellektuellen und in den letzten 25 Jahren viele 
interessante Beiträge zur imperialistischen Politik 
der USA geschrieben. Praktische Solidarität 
zeigte er unter anderem, als er zu diesem Thema 
Lesungen an der Universität Managuas im sandi- 
nistischen Nicaragua hielt. Als er jedoch zuletzt 
die Meinungsfreiheit für Nazis verteidigte, ließ 
dies Zweifel aufkommen, ob er denn noch ganz 
auf der Höhe seines Schaffens sei. 

‘Clintons Vision / Freier Markt und Abschottung', 
übrigens alles Aufsätze, die Ende 1993/Anfang 
1994 im us-amerikanischen Z-Magazine erschie- 
nen sind, zementiert die Zweifel. Kurz, das Buch 
ist eine Ansammlung von Allgemeinplätzen und 
flachen Pseudo-Analysen die bissig und pole- 


misch verpackt sind. Doch selbst die Polemik ist 
so billig, daf3 sie bestenfalls ein gelangweiltes 
Gähnen hervorruft. „...In ähnlicher Weise dürfte 
wohl jeder normale Mensch, der wissen möchte, 
was die Vereinigten Staaten in der Welt vorha- 
ben, darauf schauen, was sie in ihrem Einflufßbe- 
reich getan haben, und seine Einschätzung der 
neu verkündeten Vision daran ausrichten - wie- 
derum vorausgesetzt, er würde nicht in einen 
Lachkrampf verfallen. Es ist schon interessant 
festzustellen, dafs diese Fragen, die sich eigent- 
lich jedem auch nur mäßig intelligenten Zehn- 
järigen stellen müßten, bisher anscheinend noch 
nicht aufgeworfen worden sind.” 

Das Fazit des Buches lautet: Es ist jetzt alles 
noch etwas schlimmer geworden und das wird 
sogar als “Neue Weltordnung” festgeschrieben, 
aber es hat sich nicht viel verändert, da die USA 

[@) 
© 


immer noch ziemlich böse sind und ihre Politik 
immer noch darauf ausgerichtet ist, andere zum 
eigenen Vorteil auszubeuten. „In Wirklichkeit 
enthält die neue Vision überhaupt nichts Neues, 
sieht man von taktischen Korrekturen ab, mit 
denen den neuen weltpolitischen Realitäten 
Rechnung getragen wird.” Clinton ist gar nicht 
so liberal wie jung und lächelnd, er ist nach 
außen wie innen autoritär. 

Für die Erkenntnis brauch’ ich keinen Chomsky 
nicht... Schon gar nicht ein ganzes Buch. Ich 
habe mich beim Lesen jedenfalls ziemlich geär- 
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Nugenpuluer 


Maroons wurden die entlaufenen SklavInnen von den briti- 
schen Kolonialisten in der Karibik sowie Nord- und Südame- 
rika genannt. Die Plantagenflüchtlinge, ursprünglich einfach 
'runaways’ genannt, erhielten den Namen in Anlehnung an 
den spanischen Begriff Cimarrones. „Mit der Entwicklung ela- 
borierter Strategien des Widerstandes wandelte sich auch der 
Begriffsinhalt. Runaways flüchteten nicht nur von den Planta- 
gen, um sich in unzugänglichen Gebieten vor dem Zugriff der 
Sklavenhalter zu verbergen, sie schlossen sich darüber hinaus 
zu vorerst kleinen Verbänden zusammen, bauten eine 
militärische Organisation auf und begannen Dr der Grund- 
lage der unterschiedlichen afrikanischen Traditionen mit der 
Bildung neuer sozialer Einheiten. Diese Gesellschaftsver- 
binde wurden (und werden bis heute) Maroons oder 
Maroon-Societies genannt...”. Maroons-Gesellschaften hat es 
im Laufe der Sklaverei Hunderte gegeben, bekannt sind sie 
z.B. als Quilombos in Brasilien oder Garifunas in Zentralame- 
rika. Viele fanden, häufig nach jahre- und jahrzehntelangen 
Kriegen und erbittertem Widerstand, ein gewaltvolles Ende. 

Werner Zips’ Buch handelt von den Maroons in Jamaica. Es 
ist zwar eine Doktorarbeit, doch sehr gut und verständlich 
geschrieben, auf überflüssige akademische Worthülsen ver- 
zichtet er. Er beschreibt die Rolle und die Auswirkungen des 
Sklavenhandels auf die verschleppten Afrikaner und auf die 
Entwicklung des Kapitalismus, die vielschichtigen Formen des 
Widerstandes - von militärisch bis kulturell - der SklavInnen 
und der Maroons. Glauben, Geschichte, Gesellschaftsform, 
Ökonomie und Traditionen der Maroons auf Jamaica und - 
wo es opportun erscheint - begleitet von Exkursen in andere 
Regionen und den Einfluß der Maroons auf verschiedene 


schwarze Bewegungen der Neuzeit. 
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Das historische Bemühen um eine vielschichtige 
Rekonstruktion der Auseinandersetzung um Macht 
setzt an den komplexen Beziehungen zwischen 
Unterdrückern und Unterdrückten an. Innerhalb die- 
ses interpretativen Rahmens richtete sich mein Haup- 
tinteresse auf die aktiven Leistungen der sich wider- 
setzenden Menschen. Mit dieser Arbeit möchte ich 
einen Beitrag zur Revision des Konfliktes zwischen 
den Herrschaftsansprüchen der Europäer und dem 
Widerstand der Afrikaner leisten, der sich deren 
Handlungen und Erfahrungen als historische Akteure 
nicht verschließt. Es ist die bewußte Abkehr von 
jenen Darstellungsweisen, welche die von Verskla- 
vung und Kolonialismus betroffenen Menschen und Gesell- 
schaften auf passive Opfer verkürzen. Mit dem Programm der 
Entmarginalisierung deren kultureller Praktiken (einschließ- 
lich ihrer Widerstandshandlungen) steht die Anklage des 
Genozids an den (“indianischen”) First Nations sowie der 
Unterdrückung, Ausbeutung und physischen Vernichtung von 
Millionen von Afrikanerinnen und Afrikanern in Einklang. 

Für die soziokulturelle Entwicklung und Identität afrikanisch- 
karibischer Gesellschaften sind die aktiven Leistungen der 
Gegenwehr und Selbstbehauptung zumindest ebenso konsti- 
tutiv (gewesen) wie die Erfahrung des jahrhundertelangen 
Unrechts. Immer mehr herrscht nicht nur bei Schwarzen Akti- 
vistinnen und Aktivisten die 


zurrnong 


Überzeugung, daß nicht Skla- 
verei und Kolonialismus, sondern der Widerstand gegen die 
systematische Unterdrückung die eigentliche Essenz 
Schwarzer Geschichte in der Diaspora ausmacht.” 
jeden Fall empfehlenswertes Buch! 


Ein auf 
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Gefragt zu aktueller Politik antwortete Christoph Hein zu Zei- 
ten der noch existierenden DDR häufig: „Steht doch alles in 
meinen Büchern...” 

Das ist nun sicherlich ein Hinweis, der auf den ersten Blick 
sehr vorsichtig, ja geradezu ängstlich erscheint. Er antwortete 
nicht mit der Frechheit und haarscharfen Provokation eines 
Heiner Müller oder der Klarheit und Nüchternheit einer Chri- 
sta Wolf - um nur zwei AutorInnen zu nennen, die wahr- 
scheinlich eher in der BRD bekannt waren und sind. 


Dem Ratschlag Heins folgend, möchte ich hier ein Buch vor- 
stellen: seinen Roman „HORNS ENDE" von 1985. 


Es gibt von diesem Buch eine schöne Orginalausgabe aus 
dem Aufbau-Verlag: grau in Leinen gebunden, mit dunkel- 
brauner Schrift steht dort der Titel und ein eindrucksvolles 
Zeichen. 

Da ich dieses Exemplar, welches in Antiquariaten meist für 
fünf Mark verscherbelt wird, mit der Bemerkung „eines mei- 
ner absoluten Lieblingsbücher...“ verliehen hatte, habe ich 
nun die Taschenbuchversion gelesen. Der Aufbau-Verlag hat 
seine Westanpassung optisch etwas überzogen: grell in blau 
und gelb mit einem Farbfoto - mit einem Pferd samt Fuhrwa- 
gen und Kindern im Hintergrund - und einem Jungen in 
schwarzweiß im Vordergrund - eben zusammengewürfelt und 
geschmacklos. 

Das Problem, das Buch nach dem ersten Blick ungelesen 
wieder hinzulegen, wird dadurch potenziert, daß auf dem 
Klappentext der neuen Ausgabe von der „aufrüttelnden 
Schönheit” des Romans gesprochen wird. 

Allein: Christoph Heins Sprache ist wirklich wunderbar zu 


Und dann? Was war dann? 
Ich hatte Angst vor Ihnen. 
Ängste 


Sie waren mir unheimlich. Ich verstand so wenig und fürchtete mich. 


Vor mir? 

Ja. Man sagte vor Ihnen... 

Wer sagte® Erinnere dich. 

Ich weiß es nicht mehr. 

Du kannst es nicht vergessen haben. Du mußt dich erinnern. 
Ich war ein Kind damals. 


Es war gestern. Du mußt dich erinnern. Schließlich erinnere ich mich auch. 


Tote vergessen nicht. 


Auch die Toten vergessen. Sind um keinen Deut besser als zu Lebzeiten. 


Aber man sagte mir... 


Kümmere dich nicht darum. Erinnere dich. Du mußt dich erinnern. 


CHRISTOPH HEIN — „HORNS ENDE” 


lesen und aufrichtig, durchdacht würde auch ich schreiben, 
klänge es nicht so platt und abgenutzt, hier, im Westen. 


Aus den verschiedenen Perspektiven der BewohnerInnen 
einer Kleinstadt wird das Kommen und Sterben Horns 
erzählt. 

Nachdem ihm in Leipzig Unrecht (etwas Dunkles, etwas Poli- 
tisches) geschehen ist, wird er nach Guldenberg als Direktor 
eines kleinen Museums degradiert. Dort trifft er unter ande- 
rem auf den neuen Bürgermeister, der an seinem Unrecht 
Anteil hatte. Jedoch, so beteuert er, sei dies ein geschichtlich 
notwendiges Unrecht gewesen, im Namen des höheren 
Rechts. im Namen der Geschichte. 

Der Bürgermeister rät Horn zu vergessen, er solle die Toten 
begraben. 

Doch Horn kann und will dies nicht. 

Wir sind es. die für die Gechichte einzustehen haben, ob die 
Wahrheit oder die Lüge berichtet wird. Die Wahrheit oder die 
Lüge, das ist eine entsetzliche Verantwortung. Wer das wirk- 
lich begriffen hätte, würde keinen Schlaf mehr finden, schreit 
Horn einen kleinen Jungen an, aus dessen Sicht die Zerwürf- 
nisse und Spannungen unverständlich und aus der Welt der 
Großen erscheinen. 


Der Roman, der damit beginnt, daß einige „Zigeunerwagen 
auf einem freien Platz campieren und damit etwas Unge- 
einige auch Ungewolltes, Einzug hält, entwickelt 
sich langsam zu einer Auseinandersetzung mit dem Realsozia- 
lismus. Dies jedoch nicht so sehr auf der Ebene einer politi- 
schen Analyse, sondern mit Blick auf die Wünsche, Ängste und 
Gedanken der Menschen. Hein zeichnet davon ein sensibles. 


wohntes. für 
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aber vernichtendes Bild: Ihm gelingt es, 
einen antistalinistischen Roman zu 
schreiben (natürlich ist es möglich, ihm 
aus heutiger Sicht eine Übergewichtung 
des persönlichen Glückes/Unglückes zu 
Ungunsten des Kollektivs anzuhängen, 
aber: genau dieses ich verlor sich am 
wir, und in dieser Zeit ist der Roman 
geschrieben), der in seiner Bescheiden- 
heit und Größe seinesgleichen sucht. 

Auch dies ein Satz, der den West- 
Feuilletonisten das Wasser sabbern läfst. 


Ich bitte euch nur: 
stay at home. read this book! 


Damit die Sichtweise und die Person 
Heins etwas klarer wird, möchte ich 
hier noch einige Passagen aus dem 
Buch „als Kind habe ich Stalin gesehen” 
(Essais und Reden) hinzufügen. 


‚Die fünfte Grundrechenart” nannte er 
seine Rede. die er am 14.9.89 in der 


DDR hielt. die damals aber nicht schrift- 
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lich erscheinen konnte. Für ihn ist dies 
eine Methode, das Ergebnis zuerst fest- 
zulegen und danach die Rechenschritte 
gemäß dem Ergebnis zu kalkulieren. 
Das ist seine Beschreibung von der 
damals(?) gängigen „Geschichtsschrei- 
bung”: 

„Wenn der Kampf der Antifaschisten 
und Kommunisten gegen Hitler, wenn 
die von den Faschisten Ermordeten 
dazu benutzt werden, die andere Wahr- 
heit zu verschweigen, zu vernachlässi- 
gen, oder als gutgemeinte Unterlassung 
zu kennzeichnen, wenn „rote Ströme 
vom Blut Besten” gegen die 
„weißen Flecken” gesetzt werden. so 
ist das Demagogie und Geschichtsfäl- 


der 


schung.(...) 

Den Hitler-Stalin-Pakt - dessen geheime 
Zusätze bislang für antisowjetische Pro- 
paganda angesehen, aber inzwischen 
auch sowjetischen Seite 
bestätigt wurden - noch immer als einen 
Nichtangriffspakt zu bezeichnen, verrät 
eine stalinistische Sicht der Geschichte. 


von der 


Die bislang geheimen und lange bestrit- 


tenen Zusätze lassen aus marxistischer 
Sicht nur eine Bewertung zu: Es ist ein 
Pakt, um Interessenssphären und die 
Aufteilung und geplante Annexion frem- 
ler Staaten miteinander abzustimmen. 
Daß einer der beiden an diesen Pakt 
glaubte, der andere ihn nie einhalten 
wollte und dem Partner bald darauf den 
Krieg erklärte, ändert nichts am imperia- 
listischen Charakter des Pakts.(...) 
Stalin brach Hitler das Genick, das ist 
eine unbestreitbare Wahrheit, die keiner 
vergessen soll. Aber Stalin brachte auch 
seine Genossen und Millionen seiner 
Landsleute um. Auch das ist eine unbe- 
streitbare Wahrheit. Und wer so ver- 
schiedene Wahrheiten nicht erträgt, und 
lie eine mit der anderen zu verdecken 
und auszulöschen versucht, fälscht 
Geschichte. 
Ich will einige Zahlen nennen, die von 
sowjetischen Historikern stammen und 
ın den Zeitungen der Sowjetunion wie- 
(lergegeben wurden: 
„Von 29 Mitgliedern und Kandidaten 
(les ZK der KPdSU wurden 14 von Sta- 
lin ermordet. 
Von 60 Mitgliedern des revolutionären 
Militärkomitees des Petrograder Sowjets 
wurden 54 ermordet. 
Außer Kollontai, Muranow und Stalin 
wurden zwischen 1935 und 1940 die 
testlichen Mitglieder der ersten sowjeti- 
schen Regierung umgebracht. 
\on den 1986 Delegierten des XVII. 
Parteitages im Jahr 1934, bei dem Stalin 
300 Gegenstimmen bekam, wurden 
1108 Delegierte Repressalien ausgesetzt. 
Von den damals gewählten 139 ZK-Mit- 
gliedern und -Kandidaten kamen 110 in 
Lagern und Folterkammern des NKWD 
(Volkskommissariat für Innere Angele- 
genheiten) um. 
Vom Kommandostab der Roten Armee 
wurden schätzungsweise 40000 Offi- 
zIere getötet. 
Und das ist nur die Spitzte des Terrors.“ 
Seinen Festvortrag zum 100. Geburtstag 
von Kurt Tucholsky am 13.12.89 been- 
det er: 
„In Tucholskys Sudelbuch, auf einer der 
letzten Seiten, zeichnet er eine dreistu- 
fige Treppe. Auf der untersten Stufe ist 
das Wort SPRECHEN eingetragen, auf 
der folgenden das Wort SCHREIBEN. 
Und ganz oben, dort wo auf den alten 
Bildern das Paradies dargestellt ist oder 
die Jungfrau mit dem Kind, das dem 
Betrachter zulächelt, dort oben steht bei 
Tucholsky das Wort SCHWEIGEN. 
Inamaor) 
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ANESTD „UHE LUEDAAA, DAS BOLIDIANISCHE 
(Schweiz, Frankreich 1994, 94 min.; Regie Nichard Dina 
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„Schon in den sechhziger Jahren habe ich davon geträumt, Ches Tagebuchh zu verfilmen; 
d. h. ichh bin einer der letzten Überlebenden der 68er-Generation. | 
Als Zuschauer, Beobachhter und Sympathisant habe ichh in Paris die Mai 68er-Ereignisse miterlebt. 
Damals, da schwebten über unseren Köpfen zwei väterlichhe Figuren: 
Rembeau und Che.“ Nachfrage aus dem Publikum an den Schweizer Regisseur: 
„Habe ich das jetzt richtige verstanden: Du vergleichst Rambo mit Che?“ 
- « 


© bzw. aus den Rekonstruktionen der Abläufe, wie sie Dindo 
“®w recherchiert hat. Das gescheiterte Unternehmen Ernesto Che 
Guevaras und 50 seiner Genossinnen und Genossen, von 
November 1966 bis Oktober 1967 in Bolivien nach der kuba- 
} nischen Methode des Guerillafocus die Revolution ins Rollen 
| zu bringen, will der Film darstellen: erzählen doch hier - gröfs- 
 tenteils zum ersten Mal - auch die anderen Beteiligten in Boli- 
E \ien von dem aufreibenden Kampf, der den Campesinos eine 
| bessere Zukunft bringen sollte: Ein entkommener Guerillero 
und eine Guerillera berichten vom hoffnungsvollen Aufbruch 


ın der Stelle. wo 1966 im Urwald das Hauptcamp angelegt 
S worden und wenig später verraten worden war. Soldaten der 
holivianischen Armee zeigen den ersten Gefechtsschauplatz - 
“A® und dann. immer wieder, die Bäuerinnen in ihren zerbröseln- 
- den Lehmhütten, die Viehzüchter an ihren Koppeln, die Leh- 
rerin in der Dorfschule mit dem rissigen Boden. Aus ihren 
total nüchternen, respektvollen, manchmal aufgeregten 
Berichten - so als wäre er gestern hier durchgekommen - wird 
klar, warum es nicht gehen konnte. So liest man es auch im 
mit blauer Tinte in eine deutsche Agenda geschriebenen 
Tagebuch von Che zwischen den Interviews, aber die Leute in 


Von der Diskussion des Publikums einmal abgeschen, das - 
natürlich ohne Rimbeaud oder Che über dem Kopf zu haben - 
immer wieder seine revolutionäre „Schulung“ oder Schreib- 


tischborniertheit demonstrierte, gabs einen weniger spannen- nn 
end dabei die wenigen, 


den, aber dafür interessanten Kinonachmittag im krachend 
vollen Delphi bei der deutschen Uraufführung des Dokumen- 
tarfilms von Richard Dindo. Der Film, ganz darauf angelegt, 
„immer auszugehen von der Geschichte des anderen“, 
beschränkt die Che-Bilder auf solche, die während der Zeit in 
Bolivien aufgenommen wurden, liefert keine Ikonen und 
berichtet in einem streckenweise langweiligen Erzählton eines 
Sprechers und einer Sprecherin wörtlich aus dem Tagebuch, 


Bolivien machen es klarer, währ | 
schlecht erhaltenen Fotos der Kämpferinnen und Kämpfer 
eingeblendet werden. | 

Die Lehrerin von Higuera wiederholt die | 
mit „Herrn Guevara“ hatte, bevor die Soldaten ihn in ihrer 
Schule ermordeten. Sie fragt erstaunt: „ Warum machst Du das 
bier? Bei Deiner Intelligenz und Deinem Aussehen könntest Du 
| ‚Ideale‘. sagt der Che. „Und was 


Gespräche, die sie 


doch was ganz anderes tun!” 
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sagen Deine Frau und Deine Kinder, Du hast doch Familie?“ 
„Ja, aber meine Ideale gehen vor.“ Sie bringt ihm etwas zu 
essen; nach der Erschöpfung und dem Hunger ist der bar- 
budo! begeistert und verspricht mit Traktoren zurückzukom- 
men, wenn er noch mal rauskommt, etwas aufzubauen, denn 
„Ihr habt hier ja nichts.“ „Ja, das wäre schön, wenn das pas- 
sieren würde.“ Die Reaktionen der Leute waren selten besser. 
Ohne soziale Bewegung auf dem Lande oder in den Städten, 
total eingeschüchtert von den Armeen der ständig wechseln- 
den Diktatoren, begegneten die Campesinos den Guerilleros 
zwar mit Respekt, konnten aber mit der versprochenen besse- 
ren Zukunft kaum etwas anfangen, schlossen sich der Truppe 
nicht an und waren oft zu schwach, sie später nicht an die 
Yankee-gesteuerte Armee zu verraten. Ihre erstaunten Augen, 
wenn sie erzählen, wie der Guerillero vom Kommunismus 
sprach, scheinen dieselben wie damals zu sein. 

Dindos Recherche ist weniger wichtig, um an Ches Ideale zu 
erinnern, wie der Regisseur beabsichtigte, als vielmehr um zu 
lernen von der ins Leere gelaufenen Dynamik eines revolu- 
tionären Versuchs. Interessant auch, was den Che bei seinem 
Bolivien-Plan gemäß den Recherchen von Dindo noch ange- 
trieben hat. Ein kubanischer Informant, der nicht genannt 
werden will, bestätigt die bekannte Vermutung, nach der 
Guevara auf Betreiben Moskaus von seinem Posten als Indu- 
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strieminister zurückgetreten ist. Der „friedlichen Koexistenz“ 
konnte an einer Beschleunigung der revolutionären Prozesse 
im Trikont, wie sie von Che auf einer Rede in Algerien kurz 
vor seinem Rücktritt anklagend an die SU gefordert wurde, 
nicht gelegen sein. 

Wie nach der Vorführung zu hören war, hätten es einige aus 
dem Publikum, 66/67 besser gemacht, so dafß Richard Dindo 
das Fazit ziehen mußte: „Es wäre wohl besser gewesen, hätte 
der Che zwei bis drei Berliner Linke dabei gehabt.“ In Bolivien 
hat sich jedenfalls kaum etwas geändert, die Hütten der Men- 
schen sind seit 1966 noch mehr verfallen, die Militärs sichern 
weiter die Macht der herrschenden Klassen. Und Ches Tage- 
buch, das einer der früheren Diktatoren versteigern lassen 
wollte, dann aber nicht konnte, weil er vorher gestürzt 
wurde, hat Dindo nur nach langen Verhandlungen im vierten 
Kellergeschoß der Bolivianischen Staatsbank abfotografiert - 
umgeben von vier Polizisten mit Maschinenpistolen, einem 
Staatsanwalt und einem Notar. In Bolivien ist der Film gut 
angekommen. Und obwohl er mit dem aufgebahrten Che 
schließt, so wie er auch angefangen hatte, kann heute nicht 
vom Ende der Utopie die Rede sein. ein Anfang in Lateiname- 
rika ist zumindest vielversprechend, weil er von der Bevölke- 
rung mit Hoffnung und Entschlossenheit getragen wird: Viva 
Zapata! 


Der „Bärtige“, Spitzname der Guerilleros auf Kuba. 


nicht hinnehmen. 

Die Story ist schnell zusammengefaßt, 
da ihr Vorbild auch allgemein bekannt 
ist. In einer monumentalen und farben- 
prächtigen Weise wird eine Geschichte 


Am 29. Dezember 1994 sind endlich 
alle Kopien des gottlosen Machwerks 
einschließlich sämtlicher Videoaufzeich- 
nungen, sowie des Exports vom ägypti- 
schen Staat verboten worden! Die 
Bewahrer der Moral, die Streiter der 
„gamaat al-islamyia", können wieder 
aufatmen. Noch nicht ganz zwar, denn 
bislang haben sie es noch nicht 
geschafft, Youssef Chahine, dem wohl 
bekanntesten Regisseur Ägyptens (Ver- 
filmung von An-nasir Salah ad Din = 
Saladin) ein Messer in den Hals zu 
jagen - so wie sie es mit dem blasphe- 
mischen Schriftsteller Nagib Machfus im 
letzten Oktober gemacht haben. Und 
jetzt präsentiert Chahine den Film sogar 
noch auf einem internationalen Festival! 
Aber kommt Zeit, kommt Rat... 

Chahines Angriff war eigentlich in cine 
eanz andere Richtung gegangen, kaum 
oegen den Islamismus, sondern eher 
gegen das ägyptische System: Der Prie- 
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ster des Amun verkörpert eine blutsau- 
gerische Macht, die von den hungern- 
den Massen auch entsprechend bei 
einer seiner Prozessionen quittiert 
wurde: nur daß die sich dabei nicht auf 
Eier beschränkten, sondern härtere 
Argumente in Richtung des Herrschers 
warfen. Die Garde war aber auch eher 
mit Lanzen als Knüppeln zur Hand. 
Noch viele solcher Anspielungen haben 
die ägyptischen Zensurbehörden sicher 
nicht ungern zum Werkzeug der Islami- 
sten werden lassen, als sie den Film 
verboten. Einerseits befindet sich näm- 
lich der ägyptische Staat in klarem 
Widerspruch zu den islamistischen Ter- 
roristen der gamaat al-islamyia, so dafs 
er im Fall des Schriftstellers Machfus 
auch harte Strafen gegen dic - Attentäter 
verhängte, andererseits aber darf er die 
noch nicht auf deren Seite stehenden 
Islamisten nicht verprellen und will 
natürlich auch Chahines Provokationen 


aus dem Alten Testament erzählt: die 
von Joseph, der im Koran einer der Pro- 
pheten ist. Gedreht ist er in der Wüste, 
‚am Nil, in den Ruinen des Amuntem- 
pels im heutigen Luxor. Aufgrund des 
Neids seiner Brüder will der junge israe- 
litische Hirte Ram (= Joseph) nach 
Agypten gehen, um die Landwirtschaft 
zu lernen. Dabei wird er von den Brü- 
dern fast erschlagen und schließlich als 
Sklave verkauft. Er geht aber mit einem 
Trick in den Besitz des Eunuchen und 
obersten Generals Amihar an der Tem- 
pelschule des Amun über und kann 
schließlich ein landwirtschaftliches Ver- 
suchsprojekt auf dessen Ländereien 
erfolgreich durchführen. Zwischendurch 
entwickelt sich eine Liebesbeziehung zu 
einer Tochter seines ersten Besitzers, 
und andererseits verliebte sich auch 
die Amunpriesterin Sihimit (= Nofre- 
tete), die Frau Amihars, verliebt sich in 
ihn. Der Amunpriester wird von Amihar 


gestürzt, und Echnaton kommt als neuer 
Pharao an die Macht. Zu Erfolg gelangt, 
setzt Ram nun als pharaonischer Beam- 
ter zusammen mit Amihar eine Vision 
des Regisseurs um. Er läßt die ägypti- 
schen Grenzen öffnen, und die Armen 
aus den Nachbarländern ziehen in die 
Oase am Nil. Ram fordert noch mehr: 
‚Wir wollen die Armee für drei Jahre 
arbeiten lassen, um den Hunger zu 
besiegen.“ Amihar bewilligte auch das: 
„Du bekommst die Armee für fünf Jahre, 
und die Grenzen bleiben offen.“ Aber 
wie es in der BRD nicht anders wäre, 
bleibt auch Ram in Ägypten immer ein 
Ausländer. Als er sich beschwert, daß 
die Soldaten von den Feldern abgezogen 
werden sollen, um Echnaton seine neue 
Sonnenstadt zu bauen, muß er sich von 
einem Offizier zurechtweisen lassen: 
„Wir Ägypter bestimmen bier die Reihen- 
folge der Arbeiten!“ „Da habe ich nun 


jahrelang für Ägypten gearbeitet, aber 


Ihr sagt immer noch »wir Ägypter«.“ 
Der Grund dafür. daß die Islamisten die 


an sich glorreich erzählte Geschichte 
von Joseph so ketzerisch fanden, liegt 
darin, daß ihrer Meinung nach Allego- 
rien mit den Propheten des Koran ver- 
boten seien. Chahines Argument, sein 
Held heiße nicht Joseph, sondern Ram, 
zog nicht. Ein Anwalt der im Auftrage 
der Al-Azhar Universität von Kairo, einer 
der höchsten Institutionen der Sunniten, 
den Prozeß gegen den 
anstrengte, warf diesem vor, Szenen ZU 
zeigen, „die das islamische Recht und 
traditionelle Werte verletzen.“ Unvorstell- 
bar, daß Ram nur mit einem Lenden- 
schurz bekleidet war und sich mit der 
ägyptischen Priesterin im Wüstensand 
wälzte [aber im Ernst: fast so keusch und 
zugeknöpft wie in jeder amerikanischen 
soap opera]. Zudem kämen die Ägypter 
in dem Film zu schlecht weg, sie seien 
impotent und unterwürfig. Hier kommt 
der Charakter der Islamisten am besten 
zum Ausdruck. Einerseits wollen sie die 
Seite des Propheten einnehmen, ande- 
rerseits aber kritisieren sie den Film 


Regisseur 


scharf mit antijüdischen Argumenten. 
Chahine hatte eigentlich in erster Linie 
einen Film drehen wollen, „um die 


Jugend in Ägypten zum Lächeln zu brin- 


gen.“ Das scheint ihm gelungen zu sein, 
da der Film zu einem riesen Erfolg nicht 
nur in Ägypten, sondern auch in Tune- 
sien, Marokko und Frankreich geworden 
ist. „Ich will sagen, wie wichtig es ist, in 


fremde Länder zu reisen, denn dadurch, 


daß man Wissen erwirbt, lernt man das 
Leben zu meistern.“ Auf die Islamisten 
angesprochen, antwortete er: „Man muß 
unterscheiden zwischen dem Islam als 
Religion, einer islamischen Partei, die 
das sein könnte, was bei Euch die CDU 
ist. und den Extremisten. Als ich vor der 
Vorführung auf der Toilette war, habe 
ich gelesen, was Eure Faschisten schrei- 
ben. - Faschisten gibt es überall.“ 


KRITIKOS 
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Eliteeinheiten der ehemaligen Roten Armee 
paradieren im Stechschritt um ein mit Schnee 
bedecktes Lenindenkmal. 

-Schnitt- in einem dunklen Moskauer 
Hinterhofkeller schreit sich eine Kultband vor 
einen Drahtverhau mit ANARCHIIIIII in die 
Herzen mit den buntgefärbten Haaren. 

-Schnitt- vor dem neueröffneten 
ersten MC Donald’s in der Nähe des Roten 
Platzes versuchen einige PolitaktivistInnen mit 
einem Plakat, auf dem unter dem klassischen 
‘MC’ ein Leninkopf zu sehen ist, darunter 
geschrieben: MC LENIN - auf den Ausverkauf 
der ehemaligen Sowjetunion hinzuweisen.... 

-Schnitt- 

Das Dokumentarvideo ‘Linke Opposition in 
Moskau’ beginnt im Herbst 1992. 

Seit genau einem Jahr hat die Sowjetunion auf- 
gehört zu existieren. Zwischen Stalinismus und 
Subkultur machten sich zwei Filmemacher in 
ihrem Ende 1994 fertiggestellten Erstlingswerk 
auf die Suche nach einer neuen linken Opposi- 
tion in der nun russischen Hauptstadt: 

Die AktivistInnen selbst stellen ihre Arbeit und 
Projekte vor. Sie erzählen von ihrem Verhältnis 
zur ehemaligen Sowjetunion und zum Stalinis- 
mus, von der Zeit ihrer illegalen Tätigkeiten 
und Erfahrungen in den Straflagern, von ihrer 
Einschätzung zu Perestroika und Gorbatschow. 
Das Unabhängige Frauenforum erklärt unter 
anderem ihren Begriff von „sanfter Männlich- 
keit“ und beschreibt das aktuelle Zurückdrän- 
gen der Frauen an Herd und Familie. Die 
Partei der Arbeit und die Moskauer Gewerk- 
schaftsföderation kommen ebenso zu Wort wie 
Syndikalistische Gewerkschafter. Sie sprechen 
über ihre materiellen Probleme und ihre aktuel- 
len Versuche einer anarchistisch orientierten 
Gewerkschaftsarbeit. Ein Mitarbeiter des ‘Antifa- 
schistischen Zentrums’ erzählt von Pogromen 
und rassistischen Übergriffen. Das von ver- 
schiedenen KünstlerInnen besetzte Haus 'bjelka' 
wird ebenso vorgestellt, wie der Rockclub Sex- 
ton FOZD, deren BesitzerInnen zu den Neurei- 
chen Moskaus gehören und sich schon mehrere 
Immobilien in der Innenstadt kaufen konnten. 
Dabei zerbricht schnell das vereinfachende 


prechungen 


Bild, das viele Medien hier von der ehemaligen 
Sowjetunion zeichnen. 
Der Film gibt so viele Antworten, wie er Fra- 
gen aufwirft, und das, ohne beliebig zu sein. 
Die Interviews mit den AktivistInnen sind the- 
matisch wechselnd zusammengeschnitten. 
dazwischen Vidoeaufnahmen von Konzerten. 
und Demonstrationen, so zum Beispiel der 75. 
Jahrestag der Oktoberrevolution, bei dem 
KommunistInnen einmütig mit FaschistInnen 
ihre roten bzw. schwarz-weiß-orangen Fahnen 
schwingen. 
Neben der Untersuchung des Zustandekom- 
mens dieser außergewöhnlichen Zusammenar- 
beit richtet der Film besondere Aufmerksam- 
keit auf das Erstarken von Faschismus, 
Rassismus und Antisemitismus. Ein Nachtrag zu 
der von Jelzin militärisch durchgesetzten Parla- 
mentsauflösung im Oktober 1993 aktualisiert 
und beendet den Film. 
Auf 150 Minuten werden viele Facetten der 
poSt-sowjetischen Realität gezeigt. Da eine 
Unzahl von Informationen hauptsächlich über 
das Wort und nicht über Bilder oder histori- 
sche Aufnahmen auf die ZuschauerInnen wirkt, 
gibt es sicher einige Momente, in denen die 
Konzentration etwas schwerfällt. Trotzdem ist 
der Film die beste mir bekannte Möglichkeit, 
den Blick auf Moskau und auf das heutige 
Rußland zu öffnen und zu schärfen. Daß der 
mit schr geringen Mitteln hergestellte Video da 
mal kleine Pannen aufweist, ist mehr als zu 
verzeihen. 
„Die Waffen werden im Kampf geschmiedet...“, 
so ein Protagonist im Film. 
Der Blick auf die Waffen wird sicherlich durch 
solch einen Film geschult. 

(namor) 


LinKE OPPpostrion IN MOSKAU 

„ZWISCHEN STALINISMUS UND SUBKULTUR- 

IM VERLEIH VON AUTOFOCUS, EISENBAHNSTR.4, 
10999 Beruin, TEL. 030 / 61 55 45 


V/ERSCHIEDENE - THE 
MENU (BIG CHEESE) 
TAUDI SYMPHONY - FR 
346 (BıG CHEESE) 


Das PARISER LABEL BIG CHEESE 
PRÄSENTIERT AUF "THE MENU EINE 
AUSWAHL SEINER BESTEN ACTS: 
JAZZ, FUNK, Acın JAZZ, SOUL UND 
HıpHoP AUS FRANKREICH, ITALIEN, 
ENGLAND UND DER SCHWEIZ; KUR- 
ZERHAND, DIE CREME DER EUROPÄI- 
SCHEN CLUB-LIVE-MUÜSIK IST ZU 
HÖREN. 
ÄAFRIKANISCH-JAZZIGE HIPHOP- 
TÖNE DER LAUSANNER SILENT 
MAJORITY ODER DAS ITALIENISCHE 
(JUINTETTO X MIT IHREM STARK 
VOM BRASILIANISCHEN JAZZ BEEIN- 
FLUBTEN SOUND. DIE LEGENDÄRE 
FRANZÖSISCHE FUNKBAND MALKA 
FAMILY, DER EMPFEHLENSWERTESTE 
LIVE-ACT DES EUROPÄISCHEN FUNK, 
BEFINDET SICH EBENFALLS IM MENU, 
WIE AUCH HipHop voN STE UND 
SCHKOONK HEEPOOZ. MIT EINEM 
SONG VERTRETEN IST AUCH TAUDI 
SYMPHONY, VON DENEN BIG 
CHEESE MIT FR 346 DIREKT AUCH 
EIN ALBUM VERÖFFENTLICHT HAT. 
TAUDI SYMPHONIE IST EIN MUSIKA- 
LISCHES KOLLEKTIV AUS DEM 
DUNSTKREIS DES BIG CHEESE- 
LABELS, ZUSAMMENGESETZT AUS 
MUSIKERN VON MALKA FAMILY, 
MADE In PARIS, TROPICAL EXPRESS 
UND LE PETIT BONHEUR. GESPIELT 
WIRD EIN JAZZ-LATIN-FUNK-SOUND, 
DER AUF DIE BÜHNE GEHÖRT, 
UNBEDINGT NUR LIVE SEIN KANN - 
WESWEGEN DAS ALBUM IM STUDIO 
LIVE EINGESPIELT WURDE. GESANG 
SPIELT KEINE BEDEUTENDE ROLLE 
BEI TAUDI SYMPHONIE, ER WIRD 
BESTENFALLS ALS ZUSÄTZLICHES 
MELODIE-INSTRUMENT HIN UND 
WIEDER ZURÜCKHALTEND EINGE- 
STREUT. DIE MUSIKALISCHEN EIN- 
FLÜSSE DES VERSPIELTEN UND 
HUMORVOLLEN SOUNDS GEHEN VON 
JAZZ ÜBER AFRIKANISCHE Mu'siK, 
SALSA, KUBANISCHEN SON UND BRA- 
SILIANISCHEN JAZZ BIS ZU FUNK. 
PRÄGEND IST DABEI ZUM EINEN DIE 
BLÄSERGRUPPE UND ZUM ANDEREN 

DAS PIANO. DER SEHR EMPFEHLENS- 
WERTEN SCHEIBE IST ANZUHÖREN, 
DAß DIE MUSIKER SPAß BEIM 
SPIELEN HATTEN. 
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ıuf dem Label 
r Umzug hat 
ave- und 
es Soul- 
art ıst es 
tierfreu- 


d Musi- 


Ihelisa - Galactica Bush Idorado) D’Iol  Lrimin 


1987 war Jhelisa aus L.A. nach England gezogen, © 
Dorado nicht zum poppigen Einheitsbrei glattgemixt \ 
sich gelohnt. Jhelisa, von einigen Dorado-Samplern 
House-Produktionen bekannt, hat mit "Galactica Rus 
Album veröffentlicht. Durch Jazz und Funk-Elemente 
tanzbarer, moderner Soul - allerdings verspielter unc 
diger als z.B. der ihrer Schwester Carleen Andersoı 


ker aus Englands renommiertesten Club-Sound-Ge an High 
Steppers Cool Breeze und Palmskin Prodı Note. 
D*Note wiec aben mit Criminal Justice ihr orgelegt. 
Musikalisch ein breites Spektrum er nds, von 


über sehr 
; zu souligen 
sanze Familie 
1, zu hören ist. 
da gehört Liebe 


einer Art Ja2 
ruhige fast Amt 
Songs, in dene 
singt -, einer we 
Textlich geht es um 


eben genauso dazu wie © ten durch den ’crimi- 
nal justice bill’: „Come we tek € ation. Government, dem a 


treat we like we a no human. England have de highest prison population, 
right now that is over 50,000! Why dem find the innocent man guilty, like 
the Birmingham 6 and the Tottenham 3? (...) Justice. Justice. Criminal 
Justice. This Justice is Criminal. Justice. Justice. Criminal Justice. Your 
Justice is Criminal! Dem a try set up man, dem a dis de programme. De 
criminal justice bill, a weh it come from? Dem tek weh we speech, tek 
way we freedom, and now dem a try bring a new grand slam...” 


tücken mit dem 


hl Singleton - Righteous Dibe (Sony) 


Vor 1 1/2 Jahren nannte er sich noch Eric XL Singleton und hatte unter 
anderem zwei Songs zu dem ‘HipHop gegen Rassismus-Sampler’ beigesteu- 
ert (siehe Arranca 2), dabei war auch ‘You Are Everything’, eine softe und 
schöne HipHop-Ode an Cannabis, gespickt mit einem Jimi Hendryx-Sample. 

Doch dann lernte er den Ex-Bad Boys Blue-Leadsänger Trevor Taylor ken- 
nen..., und genau auf diesem Niveau bewegt sich ‘Righteous Vibe’. 
Stumpfe, langweilig wummernde billig-dance-beats und Background- 
Gesang im Ibiza-Disco-Style. Furchtbare Opel-Manta-Fahrer-Cross-Gurte- 
200 Watt-Anlage-Cover-Versionen von ‘| Shot the Sheriff’, ’Hang On 


Snoopy’ und Tequila’. Bestens geeignet für Dudelfunk, Club Mediterranee 


und ausgelassene Betriebsfeiern junggebliebener Oberlippenbärte und Dau- 


erwellen - und dennoch bestimmt XL Singletons größter kommerzieller 
Erfolg... 


DNA 
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PROVOZIERT 


DIE REGIERUNG 


Vom 3. bis zum 5. Februar versammelte 
sich in der Stadt Queretaro, die etwas 
nördlich vom Distrito Federal (DF) - der 
Hauptstadt Mexikos - liegt, zum 
dritten Mal der Demokratische National- 
konvent!. Dort verabschiedete die orga- 
nisierte mexikanische Opposition ein 
vierseitiges Papier, das eine präzise Ana- 
Iyse der politischen, ökonomischen und 
sozialen Lage des seit Ende letzten Jah- 
res von der Pesoabwertung in eine wei- 
tere Krise gestürzten Landes darstellt. In 
den dort formulierten Schlußfolgerungen 
wird unter anderem festgestellt: Gewal- 
tenteilung existiert in Mexiko nicht, und 
die Verfassung von 1917 wurde inzwi- 
schen soweit von den jeweiligen Präsi- 
denten verändert, daß sogar von „Atten- 
taten auf den Geist der Verfassung von 
Queretaro? in Beziehung auf die Souve- 
ränität und die Entwicklung von Demo- 
kratie und sozialer Gerechtigkeit” die 
Rede ist. Insgesamt 20 Punkte, darunter 
auch die Landfrage? und die Abhängig- 
keit vom Auslandskapital,' präzisieren 
die aktuelle Situation. Deshalb bekräftig- 
ten die 4.000 Delegierten die schon bei 
den beiden ersten Treffen formulierten 
Forderungen nach der Abschaffung der 
seit 66 Jahren regierenden Staatspartei 
PRI® und der Errichtung einer Über- 
gangsregierung. Zu diesem Zweck 
wurde die zum Ende letzten Jahres von 
der Zapatistischen Armee der Nationalen 
Befreiung® geforderte Bildung einer 
Breiten Bewegung der Nationalen Befrei- 
ung beschlossen. 
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DEN WIDERSTAND 


Gleichzeitig ‘rief! Präsident Ernesto 
Zedillo bei den offiziellen Feiern zum 
78. Jahrestag der Verfassung die EZLN 
auf, ihre Forderungen nicht bewaffnet, 
sondern politisch zu vertreten. Die 
EZLN. die seit dem 1. Januar 1994 das 
politische Leben Mexikos in seinen 
Grundfesten zu erschüttern begonnen 
hat. - und das tat Zedillo in Quer£taro, 
genau wie seine sich noch in der Orga- 
nisationsphase befindenden Gegenspie- 
ler von der CND. Vier Tage später, am 9. 
Februar, ging der im letzten August 
unter nicht ganz fairen Bedingungen 
gewählte Präsident, dessen Wahlsieg im 
letzten August allerdings schnell interna- 
tional anerkannt wurde, dann richtig in 
die Offensive. Mit Hilfe des Mediums, 
das der PRI die entscheidende Einflußs- 
nahme bei den Wahlen gesichert hatte, 
verkündete Zedillo die bürgerlichen 
Namen von fünf Zapatisten, darunter 
auch den des bereits jetzt legendären 
Subcomandante Marcos. Aus dem Fern- 
sehen erfuhren die 80 Millionen Mexika- 
ner, der seit über einem Jahr schwe- 
lende Konflikt im an Guatemala 
angrenzenden Bundesstaat Chiapas habe 
„ein konstantes Risiko für die Öffentliche 
Ruhe, den Frieden und die Gerechtig- 
keit” dargestellt. Dann kamen die 
Namen und gleich dazu wurden Fahn- 
dungsfotos präsentiert: Rafael Sebastian 
Guillen Vicente soll Marcos sein, sein 
Foto wurde gleich mit einer der bekann- 
ten pasamontanas® garniert. Bei den 
anderen vier Genannten handelt es sich 
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um Fernando Javier Elorreaga Berdegue, 
Fernando Yäffez, Silvia Fernändez 
Hernändez und Jorge Santiago Santiago. 
Begründet wurde die sensationelle Ent- 
hüllung mit angeblichen Waffendepots 
der EZLN in D.F. und Veracruz. Doch 
inzwischen besteht der in unabhängigen 
mexikanischen Medien wie der Tages- 
zeitung La Jornada geäußserte Verdacht. 
daß diese Depots entweder den Drogen- 
kartellen zuzurechnen sind oder von der 
Polizei erst zur Pressevorführung ange- 
legt wurden. Die bereits verhafteten Sil- 
via Fernändez und Jorge Santiago 
berichteten über erprefßste Geständnisse 
die sie inzwischen widerrufen haben. 
Plastiktüten über dem Kopf und anee- 
drohte Erschießungen gehören nen 
dem Ausstechen der Augen von Gefan- 
genen zu den auch von amnesty inter- 
national angeprangerten Praktiken der 
mexikanischen 'Sicherheits’kräfte. die 
auch jetzt wieder angewendet wurden. 

Die Verhaftung von Jorge Santiago wird 
von der Nationalen Vereinigung der 
Demokratischen Anwälte in einer Presse- 
veröffentlichung vom 17. Februar als 
exemplarisch für das vielfach unreguläre 
Vorgehen der mexikanischen ‘Sicher- 
heits'organe bezeichnet: „Es zeigt die 
Voreingenommenheit, mit der die PGR® 
vorging, was mehr von einer politischen 
Intention als von der Erfüllung des Auf- 
trages der Verfassung geleitet wurde.” So 
soll Jorge Santiago angeblich ein EZLN- 
Comandante sein. Wahrscheinlicher ist 
allerdings, daß seine Mitarbeit in der von 


Bischof Samuel Ruiz geleiteten Vermitt- 
lungskommission CONAI!® und seine 
jahrelange Arbeit als Koordinator der 
Nichtregierungsorganisation DESMI!! 
von der PRI nicht länger ertragen wer- 
den kann. 

Zum Zeitpunkt der Verhaftungen war 
las seit dem Januar letzten Jahres nach 
Chiapas verlegte Militär bereits in 
Marsch gesetzt worden. Seit Monaten 
hatten die Regierungstruppen - etwa 
60.000 Soldaten, ein Fünftel der Streit- 
kräfte Mexikos - die EZLN in dem von 
ihr kontrollierten Gebiet eingekesselt. 
Jetzt wurden speziell ausgebildete Elite- 
truppen in die selva, das ziemlich 
unwegsame Territorium der EZLN, los- 
gelassen, um Jagd auf die Comandantes 
der EZLN zu machen. Doch die zapati- 
stas zogen sich in noch unzugänglichere 
Regionen zurück und überließen Zedil- 
los Schergen sogar ihr Hauptquartier 
Aguas Calientes, wo im letzten Jahr 
noch die CND ins Leben gerufen wor- 
den war. Dieser als Regierungssitz der 
Zapatisten geltende Ort, wo mitten im 
Dschungel neben einem Amphitheater 
für 6.000 Personen auch eine Bibliothek 
und Unterkünfte errichtet worden 
waren, ist inzwischen von der mexikani* 
schen Armee zerstört worden. Elitetrups 
pen, die seit etwa einem Jahr von Spe- 
zialisten der Aufstandsbekämpfung aus 
Chile, Argentinien und wohl auch den 
USA unterstützt werden, durchkämmen 
schon seit Ende letzten Jahres mit Spür- 
hunden das unwegsame Gelände. Nach 
der Offensive am 10. Februar fanden sic 
ganze Dörfer verlassen vor, nur Hühner, 
Schweine und Hausrat blieb in den Hüt- 
ten. Die Offensive der Armee in der 
Trockenzeit, Hunger in der 
Region am gröfßsten ist; eine weiterefauf- 
schlußreiche Facette in einem Krieg, Bei 
der die EZLN noch immer nicht als 
kriegführende Partei im Sinne der Gen- 
fer Konvention anerkannt ist. 

Tagelang war es keinem Journalisten 
möglich, das Konfliktgebiet zu betreten. 
Die EZLN berichtet in Kommuniques 
von „Vergewaltigungen der Frauen und 
Auch zivile Dörfer 


wo der 


Mord an Kindern" 
wurden nach ihren Angaben bombar- 
diiert. Seit der Ankunft der Soldaten ist in 
den Dörfern der Alkoholkonsum sprung- 
haft angestiegen; die EZLN hatte zuvor 
Wert auf Nüchternheit gelegt. Inzwi- 


schen wurden bereits Prostituierte auf 


Staatskosten in die abgelegenen Winkel 
eingeflogen. 
Besonders wichtig ist jetzt eine Versor- 


‚Menschen klasstfizieren. 


gung der zapatistas mit Lebensmitteln 
und Medikamenten. Die bereits letztes 


Jahr mehrfach durchgeführte caravana 


de caravanas soll auch jetzt wieder mit 
mehreren hundert Lastwagen unterwegs 
zum umkämpften Gebiet sein. Doch ob 
die Militärs die Karawane passieren las- 
sen, bleibt fraglich. 


DiE AUSWIRKUNGEN DES AUFSTANDES 
DER EZLN 


Der Aufstand am 1. Januar 1994 hatte 
die Öffentlichkeit in einem Moment 
überrascht, in dem sie mit dieser Rück- 
kehr in eine bis dahin verdrängte Rea- 
lität überhaupt nicht gefechnet hatte. 
Nicht der Eintritt in die Erste/ Welt, son- 
dern Landkontlikte bestimmten plötzlich 
das Ma$senbew ufßtsein. \Öffentlichkeit 
meint vor alleim)die, ‚städtische Bevölke- 
rung Mexikos, und bei ihr war bis zum 
31. Dezember der 7" Januar untrennbar 
mit demszEintritt \Mexik68) in die Erste 
Welt” verknüpft. Döch der Beginn von 


NAFT. A'wurde auch zunr ersten öffentl 
„Dis auf wenige Ausnahmen aus verschie- 


chen-Auftritidler BZEN, (deren Kämpfer 


in San Cristöbal Beitvig Intermiews 


gaben. FE hi 


Anteile chat sind‘ e2 Bel: die Militärs. 
Aufstandes nicht 


"im Rlarefi gew.csen, oBWwohlges schont 


über das Ausmaßs, ‚des A 


zuvor kleinere, Zusamnienstöße gegeben 
hatte. DiesBZLN agteme nicht wie eine 
Guerillagruppe, söndern ‚Hesetzte vorü- 
bergehend fünf Städte, wo dieSicher- 
heits’Kräfte. Neujahr, feienen./ Darunter 
aueh®an Cristöbal ‚de, las’ Gasasp die 
Städt der, erzkanservutiv en autenticos 
coletos, der HändlerlundHotelbesitzer, 
die vom Tourismus'schr gürdeben und 
die Inchigenasiz immer noch. nieht Als 


Tagemin denen offen-die Verfassung 
verlet?t wurde, nach extralegalen 
Erschießungen, Folter. Bombardierungen 
derf&igenen Zivilbevölkerung und dem 
Vetschwinden von mehr als 1.500 Mexi- 
kanern!3 mußte die damalige Regierung 

de 'Gortari wegen des großen nationalen 
wie internationalen Drucks einen Waf- 
fenstillstand mit der EZLN eingehen, der 
bis zum Ende letzten Jahres hielt. Jetzt, 
nach der Militäroffensive, bereiten sich 
auch die coletos auf eine härtere Gangarl 
vor. Erstes Anzeichen dafür war der 
Angriff auf Bischof Samuel Ruiz, der 
ihnen als Anstifter der Indigenarebellion 
eilt, in der Kathedrale von San C ristöbal. 

Ruiz ist sowohl von der EZLN als auch 
von der Regierung als Vermittler des 


Nach! wenigen? 


Konfliktes anerkannt. 

Zwischen dem Abschluß des Waffenstill- 
standes und dem gerade noch vermiede- 
nen Wiederaufflammen des Krieges 
gegen Ende letzten Jahres, als die EZLN 
ihre Positionen kurzfristig weiter aus- 
bauen konnte und das Militär daraufhin 
zeitweilig in von ihr kontrolliertes Terri- 
torium vordrang, gab es mehrfach 
Gespräche zwischen beiden Seiten. 
Doch die Regierung akzeptierte nie die 
über soziale Hilfeleistung hinausgehen- 
den Forderungen der zapatistas. Ein 
Dach über dem Kopf, Land, Essen, Bil- 
dung. Gesundheit vielleicht, Gerechtig- 
keit und Demokratie nie. Regionale The- 
men konnte die PRI akzeptieren, doch 
über Prinzipien, die über Chiapas hin- 
ausgehen und das Staatsparteiensystem 
in Frage stellen, durfte nicht gesprochen 
werden. Deshalb bleiben die Vorstellung 
von einem würdigen Leben, wie es die 
EZLN fordert, den Mächtigen der PRI 
fremd. und die Definition von Frieden 
fällt entsprechend verschieden aus. Für 
eine Bewegung wie die EZLN, die sich 


denen indigenen Gruppen Zusammen- 
setzt, in der verschiedene Sprachen!* 
6&@sprochen werden und wo noch im 
Gegensatz zur westlich geprägten Kultur 


ler Städte in Kategorien der Gemein- 
schaft gedacht wird, 


ist eine moralische: 
Kategorie wie Würde ein zentraler 
Bestandteil des Selbstverständnisses. 
Würde bedeutet, innerhalb des mexika- 
nisehen Nationalstaates diese Kulturen 
ohne direkten Einfluß des Staates ausü- 
ben zu können, was eine entsprechende 
Änderung der Verfassung voraussetzt. 
Eine‘sich daraus ergebende Autonomie 
der indigenen Völker betrifft alle 56 indi- 
genen Völker Mexikos, die vor allem im 
Süden. aber auch Dis zur US-Grenze 
unter prekären Bedingungen leben müs- 
sen. Forderungen wie die der EZLN stel- 
len die zentralistische Struktur des mexi- 
kanischen Systems in Frage, das von 
einem mit einer Machtfülle wie Mocte- 
zuma bei der Ankunft der Spanier aus- 
gestatteten Präsidenten repräsentiert 
wird. Ein System, das auf die Präsenz 
der Staatspartei aufgebaut ist, die Dis 
heute sowohl die Gewerkschaften als 
auch die Organisationen der | Landarbei- 
kontrolliert und deren heutige 
auf den Eliteuniversitä- 
Interessen 


Allerdings 


ter 
Führungskräfte, 
ten der USA ausgebildet, die 
des Finanzkapitals vertreten. 
Politik nicht ohne 


PRI selbst. Alle 


AUSWIT- 
Anzei- 


bleibt diese 


kungen aul die 


ARRANcA! 75 


chen sprechen dafür, daß eine Spaltung 
der Partei inzwischen denkbar gewor- 
den ist, da seit dem Aufstand der EZLN 
ihr Einfluß innerhalb der mexikanischen 
Gesellschaft zurückgegangen ist. Unab- 
hängige Campesino- und in geringerem 
Maß auch Arbeiterorganisationen haben 
an Einfluß gewonnen. Deshalb gibt es in 
der PRI verschiedene Positionen darü- 
ber, wie die über korporative Mechanis- 
men ausgeübte Kontrolle auf das in 
Jahrzehnten zur Gewohnheit gewordene 
Ausmaß zurückgebracht werden kann. 
Doch die Folgen der neoliberalen Priva- 
tisierungspolitik lassen nur noch zwei 
Auswege: eine Öffnung der PRI hin zu 
mehr Demokratie oder repressiver Kon- 
trolle!. 


Devisen verfügenden Bevölkerung hal- 
bierende Entscheidung ist nur zu Beginn 
einer Legislaturperiode durchzusetzen. 
Bei den nächsten Wahlen, so die Hoff- 
nung der PRI, ist dann alles wieder 
Schnee von gestern, und außerdem gibt 
es ja noch den bewährten Wahlbetrug. 
Notwendig wurde die Freigabe der 
Währung wegen des seit dem NAFTA- 
Abkommen schnell auf 24 Milliarden US- 
Dollar angestiegenen Handelsbilanzdefi- 
zits. Auch Zedillos Vorgänger de Gortari 
meinte, er sei überzeugt, daß der Peso 
bereits früher hätte abgewertet werden 

sollen, wrh; seine Regierung aus 


Stabihirä rün: en fi, NVorfeld der 
Wahlen‘ nich 3 der Wech lkürspolis 


a bwWeidh vollens N ach ef mssi- N 


Chase Manbattan von Mitte Januar, zu 
deren Gruppe auch die in Deutschland 
agierende Citibank zählt. Diese Banken 
haben in Mexiko hohe Summen inve- 
stiert, deshalb bangt deren Markter- 
schliefsungsabteilung: „Die Regierung 
wird die Zapatisten eliminieren müssen, 
um ihre wirksame Kontrolle des nationa- 
len Territoriums und der Sicherheitspoli- 
tik zu demonstrieren”. Autor Riordan 
Roett geht noch weiter: „Die Regierung 
Zedillo wird es sich gut überlegen müs- 
sen, ob sie an den Wahlurnen recht- 
mäßige Siege der Opposition zulassen 
kann”. Damit soll eine Spaltung der 
Regierungspartei, die bereits jetzt offen- 
sichtlich ist, vermieden werden. Die 
"Phrase vom internationalen Kapital, das 


In Chiapas setzte mit dem Aufstand der _ ven Wopeteng Wurde, hityzdstimniung ‚die Regierungen für seine Zwecke 


EZLN eine massive "Welle von Landbe- 


setzungen eing Unabhängige, Bademhar- u 


der, von der RT kon lichten Gesscrk- 
‚schaften und Bauepmorganisationen ver 


benutzt. trifft infdiesem Fall voll ins 
Schwarze” Ffiminiefung der EZLN und 


ganisationen, Nichttegiefüngs- und Men-, „einbart‘) trotz Abwertung ( cz £öhne stABik-- „Privatisierung”des Erdöls, seit der Ver- 


Be nr 


schenrechtsorganisätiönen SOTgLED- ‚däfür,,. DE halten. "Deshalb trat Auf 3. Januar das staatlichung vonPE MEX 1938 Symbol 


daß die Fordezungen der FZLN, aueh in 


den a et bekanam“?icm die Regierung 


der Hälfte der Bev ms des Bünde: 
staates offensiv gefordert werden. Bei 
den Gouverneurswahlen, die gleichzeitig 
mit den Präsidentschaftswahlen stattfan- 
den, erklärte die PRI ihren Kandidaten 
Eduardo Robledo zum Sieger. Daraufhin 
rief wegen des massiven Wahlbetrugs 
die Opposition eine Übergangsregierung 
im Aufstand aus, die mit der Ausarbei- 
tung einer neuen Verfassung begann. Ihr 
Kandidat Amado Avendano, der auf der 
offenen Liste der linken PRD!® kandi- 
dierte, wird inzwischen ebenfalls vom 
Militär und der Polizei wegen ‘Unruhe- 
stiftung’, ‘verbotener Demonstrationen 
und Kundgebungen’ und ‘Anstachelung 
zum Aufstand’ gesucht. 


WESHALB WIRD GERADE JETZT DIE 
MILITÄRISCHE LÖSUNG GESUCHT? 


In Mexiko wird alle sechs Jahre der Prä- 
sident gewählt, zuletzt am 21. August 
des letzten Jahres. Ernesto Zedillo über- 
nahm im Dezember die Amtsgeschäfte 
seines Vorgängers. Zwischen August 
und Dezember wurde, wie üblich bei 
Präsidentenwechseln in Mexiko, 
Verwaltungsapparat ausgetauscht. Dann, 
am 20. Dezember, entschied sich Zedillo 
für die Freigabe des Pesokurses. Bis 
Peso an den Dollar 


der 


dahin war der 
gekoppelt gewesen, jetzt verlor er sofort 
die Hälfte seines Wertes. Eine solch dra- 
nicht über 


stische. das Einkommen der 
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Abkofnnien, für die Einheiv in Kraft, mit 
eine iNkoftrollierre®” 


„Inflation vermeiden will. Nach offiziellen 


„der Souveränität des Landes, sind die 
'Sicherhe iten, die.Zedillo liefern soll. 
Mexikos Regierung hat inzwischen 


"Ängaben wird für 1995 eine Inflauons-: makzeptiertwden USA die Kontrolle über 


rate Won„l9 Pigsawfrofnostiziert. “doch 
andere Quellen»erwart®n bis zu 70 Pro- 
zent weniger Kaufkraft in diesem Jahr. 
„Was ist los?”, fragte Subcomandante 
Marcos am letzten Tag des vergangenen 
Jahres. „Verbrechen, Wirtschaftskrise, 
politische Krise, Kriegsgefahr, keine Kre- 
ditwürdigkeit, Abwertungen, Kapital- 
flucht, Mißtrauen. War es nicht genau 
das, was geschehen sollte, falls eine 
Oppositionspartei die Macht ergreift?” Er 
hatte noch untertrieben. Inzwischen ist 
der schmutzige Krieg gegen die Zivilbe- 
völkerung losgetreten, und zwar mit 
Unterstützung der internationalen Gläu- 
biger Mexikos. Was auf den Wertverfall 
des Peso folgte, war die gröfste Finanz- 
transaktion zur Sicherung der Zahlungs- 
fähigkeit eines Landes in der Geschichte. 
Über 50 Milliarden Dollar sollen von der 
Interamerikanischen Handelsbank, dem 
IWF, der Weltbank und anderen Institu- 
tionen zur Verfügung gestellt werden, 
um Mexikos Liquidität zu sichern. Die 
Bundesregierung stimmte bei einem 
Treffen der G-7 dieser Politik zu, auch 
die Deutsche und die Dresdner Bank 
stellten frische Kredite in Höhe von etwa 
3 Milliarden Dollar in Aussicht. Über die 
Bedingungen für diese Kredite bzw. 
deren tatsächliche Verfügbarkeit wurde 
zunächst nichts bekannt. 

Am 1. Februar erschien in der Zeitschrift 
Gounterpunch ein internes Papier der 


seine Rohölexporte zu überlassen". !7 
Zur Sicherung der US-Kredite werden 
Einnahmen aus Mexikos Ölexport über 
eine US-Bank laufen, stellte das US- 
Finanzministerium klar. Der Zugriff des 
übermächtigen Bruders wird nur im 
Falle von Zahlungsausfällen wirksam - 
solange die Schuldentilgung läuft, darf 
Mexikos Regierung weiterhin über diese 
Einnahmen verfügen. 

Inzwischen ist die mexikanische Börse 
trotz der Stützungsanstrengungen auf 
das Niveau vom Februar 1993 gesunken 
Der Wert des Peso hat sich seit einigen 
Wochen bei knapp 5,90 für einen Dollar 
eingepegelt, obwohl die Regierung die 
Zinsen für kurzfristige Kredite auf bis zu 
100 Prozent hochgefahren hat, 
Mexiko wieder für ausländisches 
attraktiv zu machen 


um 
Kapital 
. Damit ist Zedillo 
auf die Bedinzunsen der vom US- Kapi- 
tal dominierten Strategie der Industriena- 
tionen voll eingegangen. Mit Sorge ver- 
folgen die mexikanischen Banken die 
wachsende Verschuldung der Bevölke- 
rung. So seien bei Kreditkarten Überzie- 
hungen bis zu 75 Prozent keine Selten- 
heit mehr. Ramirez de la O, einer der 
angesehendsten Ökonomen des Landes. 
äußerte am 25. „Viele Unter- 
mehr lange 
Nach Angaben der Verei- 
Autobauer 


Februar: 
nehmen werden 
durchhalten”. 
nigung 


nicht 


der stehen dort 


24.000 Arbeitsplätze auf dem Spiel. 


(...JDie Zahl der Opfer unter den 
Aufständischen läßt sich schwer 
venau feststellen. In leipzig zahlte 
eine Augenzeugin während einer 
tinäscherung 58 Urnen. Der ostzo‘ 
nale Minister für Staatssicherheit. 
Wilhelm 2aiser, teilte am do. Juni 
1953 im Ministerrat mit, daß nur 
vier Jolkspolizisten. zwei unbetei‘ 
ligte Zivilpersonen und 19 Demon 
stranten getötet und JB Personen. 
daruntet 19 Dolkspolizisten. ver’ 
wundet worden seien. Nach geheir 
men Feststellungen für den sowjeti‘ 
schen Staatsicherheitsdienst sollen 
2b? demonsrierende Arbeiter den Tod 
gefunden haben, IDI? verletzt wor: 
den sein: 115 Dolkspolizisten und 
Funktionäre und IB sowjetische Sol’ 
daten seien getötet, 645 bezie- 
hungsweise Ih? verwundet worden. 
Dazu kamen die Opfer der ansch’ 
(ießenden Terrorjustiz. Am 18. Juni 
wurde der Westherliner Arbeitslose 
Willi Göttling. der zufällig mit den 
Unruhen in Berührung gekommen 
war. standrechtlich erschossen. 9] 
weitere Menschen sollen auf die 
eleiche Weise den Tod gefunden 
haben. Don 5193 Derhafteten sollen 
14 zum Tode verurteilt und 106? mit 
insgesamt 632] Jahren Zuchthaus 
bestraft, vom Militär- und Parteiap- 
parat der Kommunisten od Mann 
wegen Befehlsuerweigerung 
erschossen. 1756 verhaftet, bis zum 
10. Juli 1953 630 mit insgesamt 
000 Jahren Zuchthaus bestraft und 
13! den Sowjets zur Aburteilung 
übergeben worden sein. 


Heportage 
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Deren Sprecherin ist über das Vorgehen der 
Regierung nicht glücklich: „Die Wirkungen 
der Krise werden verheerend sein, zumal wir 
stark von der Inlandsnachfrage abhängen”. 
Währenddessen brachte David Malpass, einer 
der Direktoren von Bear Sterns & Co, der 
gemeinsam mit Beamten des State Depart- 
ment auf einem Seminar des Center for Stra- 
tegic and International Studies!® den Aus- 
führungen von Riordan Roett lauschte, die 
einzuschlagende Linie auf den Punkt: „Wei- 
tere Privatisierungen, bei denen hundertpro- 
zentige ausländische Eigentümerschaften 
durch das Bankensystem erlaubt sein 
sollen”.!9 Das Eisenbahn- und Telefonnetz 
reizen besonders. Mas Canosa, reaktionärer 
Repräsentant der Exilkubaner in Miami, for- 
derte bei der CSIS-Tagung gleich das Ende 
mexikanischer Handelskredite für Cuba. 

In Mexiko wächst währenddessen die Armut 
rapide. Die Opposition organisiert sich und 
scheint bisher die sonst üblichen Spaltungen 
vermeiden zu können. Innerhalb einer 
Woche gab es drei Protestmärsche gegen die 
Offensive der Armee zur Vernichtung der 
EZLN in D.F., daran beteiligten sich jeweils 
über 100.000 Menschen. „Todos somos Mar- 
cos20” erschallt es auch bei unzähligen Prote- 
sten im ganzen Land, nicht nur im Süden. 
Der PRI-Gouverneur in Chiapas, Eduardo 
Robledo, ist zurückgetreten, wohl weil er 
über die Offensive der Armee nicht infor- 
miert worden war. Er wurde allerdings von 
dem 46jährigen Wirtschaftsspezialisten und 
PRlista Julio Cesar Ferro ersetzt. Die Politik 
der direkten Konfrontation besteht also wei- 
ter, in Chiapas und auch im angrenzenden 
Bundesstaat Tabasco, wo der PRD ebenfalls 
die Anerkennung ihres Wahlsieges bei den 
Gouverneurswahlen verweigert wird. Dort 
besetzten Anhänger der PRD mehrere Ölför- 
derungsanlagen von PEMEX, wurden dafür 
allerdings zu Geldstrafen verurteilt. Die Füh- 
rer dieser Protestaktionen sitzen immer noch 
im Gefängnis. Gleichzeitig werden immer 
mehr Truppen nach Süden verlegt, und die 
Zusammenarbeit des mexikanischen mit dem 
guatemaltekischen Militär scheint vorzüglich 
zu funktionieren. 

Die berüchtigten guatemaltekischen Kaibiles, 
für Menschenrechtsverletzungen bekannte 
Elitetruppen, sind bis an den Grenzfluß vor- 
gerückt, um „einsickernde zapatistas abzu- 
fangen”. In Guatemala bindet das Militär Zivi- 
listen mittels der Zivilpatrouillen in die 
Strategie der Aufstandsbekämpfung ein. Alles 
deutet darauf hin, als wolle Mexiko in Chia- 
pas die guatemaltekische Praxis des schmut- 
zigen Krieges für lange Zeit kopieren. 


LATEST NEwS 


Dem Vernehmen nach haben inzwischen die 
Deutsche Bundesbank und die deutschen Pri- 
vatkreditinstitute die Zusagen, die sie noch 
vor zwei Wochen auf dem Gipfel der G-7 
gegeben haben, in Frage gestellt. Die Bedeu- 
tung der DM als internationale Flucht- 
währung ist weiter gestiegen. Der Dollar sarık 
bereits unter die magische 1,50 DM Grenze. 
Die Federal Reserve Bank von Philadelphia 
erwartet nach Umfrage bei 29 Wirtschaftsin- 
stituten in den USA einen schwächeren 
Anstieg des BIP als erwartet. (1995: 3,0 statt 
3,2; 1996: 2,4 Prozent). 


FUBRNOTEN 


7 Convenciön Nacional Democratica - CND 

2 der von 1917, die nach den Revolutionskämpfen verfaßt 
wurde. Elemente der Vorstellungen Emiliano Zapatas, der 
von seinen letztlich siegreichen Gegenspielern des Nor- 
dens Mexikos, die im Gegensatz zu Zapatas Bauernarmee 
über Söldnertruppen verfügten und ihn selbst in einem 
Hinterhalt ermorden ließen, mußten in diese Verfassung 
integriert werden: Eine umfassende Landreform wurde 
zwar aufgenommen, jedoch in Chiapas niemals in die Rea- 
lität umgesetzt. 

3 Das Land denen, die es bebauen”. Eine alte, nicht nur 
in Chiapas niemals verwirklichte Forderung seit den Zei- 
ten Emiliano Zapatas, die die CND übernommen hat. 

4 Die Modernisierungspolitik hat die Mexikaner immer 
weiter und in immer größerer Zahl verarmen lassen”. Seit 
der Schuldenkrise der 80er vertreten die mexikanischen 
Regierungen eine Privatisierungspolitik, die vom Interna- 
tionalen Währungsfond (IWF) und der Weltbank vorgege- 
ben wird, um die Auslandsschulden begleichen zu kön- 
nen. Die sozialen Folgen einer solchen Politik werden hier 
als bekannt vorausgesetzt. 

5 Partido de la Revoluciön Institucional - Partei der Institu- 
tionellen Revolution 

6 Ejercito Zapatista de la Liberaciön Nacional - EZLN 

7 Frente Amplio de la Liberaciön Nacional 

8 Haßmaske, die auch den Mund freiläßst, um rauchen zu 
können. Auch ganz praktisch bei Interviews, die Marcos. 
der shooting star der mexikanischen und internationalen 
Presse, regelmäßig gab und auch auf diese Weise für eine 
Welle der Sympathie für die zapatistas sorgte. 

9 Procuraduria General de la Repüblica - So etwas wie der 
mexikanische Bundesgrenzschutz, der jetzt zusammen mit 
dem Militär zur Jagd auf die EZLN und (vermeintliche) 
Sympathisanten losgelassen W urde 

10 Comisiön de Anälisis vinculada a la Comision Nacional 
de Intermediaciön - Analysekommission, die der Nationa 
len Vermittlungskommission angeschlossen ist. Dieses 
Gremium wird sowohl von der EZLN als auch von deı 
PRI-Regierung offiziell anerkannt 


11 nesarrollo Economico Social de los Mexicanos Indı 


u 
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genas - Wirtschaftliche und Soziale Entwicklung der 
indigenen Mexikaner. DESMI betreut seit langem 
Projekte zur Verbesserung der Lebensbedingungen 
der Indigenas. 

12 Die Bewohner Lateinamerikas, deren Vorfahren 


als Erste dort lebten. Lange bevor die Spanier diese 


wie Tiere behandelten, ihre Kultur zu zerstören ver- 


suchten und den katholischen Glauben den bis 
dahin „Ungläubigen nahebrachten”, schon vor 1492 
also, lebten die Mayas im Gebiet des südlicher 


Mexiko. Die Reste ihrer Hochkultur verleihen heute 


dem Tourismus in Mexiko den Glanz, während ilireg 


Nachfahren erst mit dem bewaffneten AufstaAd sich 


Gehör verschaffen konnten. 


13 Genaue Zahlen lassen sich bis heute nicht rekon= 


struieren. Die Angaben der staatlichen Menschen- 


rechtskommission und nichtstaatlicher Organisatiof 


u 


nen wie CONPAZ - Nationale Koordination ‚für den > 


Frieden - differieren beträchtlich. 
14 Tzeltal, Tzoltil, Chol, Tojolabal und ändere 
chen. | 


15 seit der Schuldenkrise der 80er ist di Zah der 


NIT; 


Milliardäre in Mexiko auf 24 gestiegen, während die 
Zahl der unter dem Existenzminimum lebenden 
Bevölkerung, die sich auf dem informellen Markt 
behaupten muß, beständig steigt. 

16 partido de la Revolucion Democratica - PRD. Ihr 
gescheiterter Präsidentschaftskandidat Cuauhthemoc 
Cardenas wurde 1988 bereits von Salinas de Gortari 
um den Wahlsieg betrogen. Damals fielen die Zen- 
tralcomputer aus, woraufhin der Mann der PRI zum 
Gewinner erklärt wurde. 

17 New York Times vom 20. Februar 1995 

18 cSIS - Sogenannter ‘Thinktank', d.h. ein mit 
renommierten Wissenschaftlern und großen finanzi- 
ellen Möglichkeiten ausgestattetes Institut, in dem 
Entscheidungen der US-Außenpolitik vorausgedacht 
und vorformuliert werden. Dalal Bear, Chef von 
Malpass, ist eine Art Alterspräsident von CSIS. 

19 Zit. nach Counterpunch, Vol. 2 Nr. 3 vom 1. 
Februar 1995 

20 wir alle sind Marcos 
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s denmder Mangelan straff 


Nexich 


Die elementare Wucht. mit der die Erhebung innerha ) kürzester Zeifizum 


Ausbruch kam und ihren Höhepunkt erreichte, kann nur dus einerdatent vor- 
ohanden gewes@nen Bereitschaft zur Revolution überhaupt erklärt werden. 


after hoßperation und das Fehlen konkreter 2ielset- 
zungen. das vielfach zu beobachten war. spricht eindeutig gegen eine plan- 
mäßige Jorbereitung und Organisation. Zweifellos war in der Arheiterschaft 
noch ein Teil jener alten Iradition der Arbeiterbewegung lebendig. die ihre 
Stärke in der Solidarität der Betriebsbelegschaften sah. Aber der Aufstand 
war kein Klassenkampf. keine Nevolulion des Proletariats gegen das Bürger- 
tum. sondern ein Kampf um elementare politische und gesellschaftliche 
Nechte, die der besamtbevölkerung vorenthalten worden waren. Insofern war 
er eine Klassenlose Revolution (...) 


Jooraussetzung zu den Ereignissen war eine vorübergehende Schwäche des 
Negimes. die sich in der Unsicherheit des politischen Rurses offenbart 
hatte. [...) Die sofortige Nesonanz ergab sich sowohl durch die Berichte 
ihrer parteieigenen Presse, die trotz aller Derfälschungen doch genug 
offenbarten, als auch durch westliche Rundfunkmeldungen. (...) Der 
anfangs erfolgreiche Derlauf der Erhebung war begünstigt worden durch die 
Inentschlossenheit der Führungsgremien von Partei und Staat. die zunächst 
überrascht waren und sich dann über das Ausmaß der Vorgänge nicht schnell 
ein rechtes Bild machen konnten. Für die Niederschlagung des Aufstandes 
war nicht der Widerstand der Dolkspolizei entscheidend. sondern das Fin- 
greifen der Besatzungsmacht. [...) Jedoch war für den Derzweiflungskampf 
ER EN Bevölkerung der Freiheitswille größer als rationales Kal- 
kül. [... 


(...] Die Haltung des Westens war während der entscheidenden Dorgange in 
Ost-Berlin und der sowjetzone durch Passivität und vorsichtige Zurückhal- 
tung gekennzeichnet. Zunächst war die Überraschung über den unvermuteten 
Aufstand so groß. daß man den Meldungen keinen Glauben schenken wollte. 
(...) Als schließlich keine Zweifel mehr bestehen konnten, daß die Arbeiter 
demonstrieren, forderte die Bundesregierung die Bevölkerung der Sowjet- 
zone zur Besonnenheit auf. Am Tag der Erhebung sperrten Westherliner Poli- 
zei und aliierte Militärpolizei die Zufahrtswege zur Sektorengrenze ab. um 
das Eingreifen der Westberliner Bevölkerung zu verhindern. 


aus Edition Zeitgeschehen - Deutschland 1945-1983, 
Günter Moltmann. Hannover 1972 
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+ Seelensteine 


Türchenspiel auf Rügen - Ein Erlebnisbericht 


eine gußbetonplatte stürzt krachend auf den sandigen boden. 
-vorsicht! ruft irgendwer. 

eine riesige staubwolke bäumt sich auf, zermalmt das strah- 
lende hochsommerliche sonnenlicht, vermischt sich mit den 
wenigen schneeweißen wölkchen am himmel, und langsam 
nur kann ich durch sie hindurch das haus sehen, das für den 
nächsten monat mein arbeitsplatz sein wird: ein krankenhaus 
mit blick auf die ostsee, ex-ddr. 

geschupse auf dem schmalen steg, der über der aufgerisse- 
nen erde liegt und zur einkleidungsstelle führt, eine alte 
baracke, die vor fünf jahren als abstellkammer diente und 
nun über eine aus grobem holz gezimmerte treppe zu errei- 
chen ist. die fenster sind weit geöffnet, damit die wenigen 
kühlenden brisen erfrischung bringen können und zudem 
einen feinen sandmantel auf die saubere arbeitswäsche ver- 
teilen. 

kommen sie aus dem westen oder aus dem osten? 

fragt mich der mann. während er mir vier weiße kittel in die 
hand drückt. 

- größse 48, müßte passen! 

sagt er fachmännisch. 

80% polyester steht auf einem kleinen schildchen eingenäht, 
das er mir unter die nase hält. - und das bei etwa 40 grad cel- 
sius in dem engen raum: 

-gibts auch was mit mehr baumwolle? frage ich 

-nee, die wurden abgeschafft - wegen der privatisierten reini- 
gungsfirma aus dem westen... 

naja, denke ich und schaue erneut auf das schildchen: zart 
eingestickt und schon etwas verwaschen lese ich unter der 
größsenangabe : 

odysse - die marke der piloten. 

beflügelt und aufgeregt durchquere ich erneut die baustelle, 
steige mit meinem laufzettel in der einen hand, einen berg 


knisternder wäsche in der anderen, die stufen des kranken- 
hauses hinauf. 

station der inneren medizin werde ich freundlich 
empfangen. eine angenehme und konzentrierte ruhe strahlen 
die rosafarbenen lichter aus, die über den türen der patientln- 
nenzimmer angebracht sind und die anwesenheit der pflege- 


auf der 


rInnen anzeigen. meine kurze scheu verfliegt durch diesen 
gewohnten eindruck. zusammen mit den lindgrünen farben 
der wände und decken, komplementärkontrast, apfelernte... 
gelange ich an das schwesternzimmer”, das hier durch ein 
handgeschriebenes plakat, mit einem blümchen um den 
ersten buchstaben gewunden, auf sich aufmerksam macht. 


eine ältere frau macht mir platz und lächelt mich freundlich 


an. hinter ihr lese ich 
-betreten nur nach aufforderung- 
ich luge um die ecke. meine augen begegnen einem kurzen 


musternden blick... die stationsschwester. 


-komm herein, sagt sie routiniert 
erfreut über das spontane du der 20 jahre älteren trete ich 
zwischen infusion 
-kommst du aus dem westen oder aus dem osten? 


sstinder und aufgezogene spritzen. 


ich schaue sie etwas verdutzt an, sage 

-berlin. 

kurz überlege ich, ob die antwort feige oder 
irztin, die mit wehnen- 


prove ‚zierend 


war. da nimmt mich schon die stations; 
dem mantel, aus dem ein stethoskop locker und souverän 
herausbaumelt, 
-komm, ich zeige dir erstma 
wir haben hier 25 normale 


um die ecke biegt, beim ärmel und sagt 
| das haus, ich heifse chris. 
betten, vor allem diabetes, alko- 


hol, herz. 

im sommer noch dic 
ihrer seniorenfahrt hier an die 
da springen wir auch manchmal mit 


- ganzen alten OMIS und opis, die sich mit 
ostsee übernehmen, dahinten 


liegt gleich die intensiv, 
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ein. 

-was wird denn nebenan gebaut? 

frage ich interessiert. 

-gebaut? gebaut wird da im moment gar 
nicht. die reißen ab. 

vor sechs jahren wurde genau dort, wo 
du jetzt den kasten siehst, in dem die 
leiharbeiter aus der tschechei wohnen, 
eine neue kinderklinik eröffnet, davon 
blieb nur noch schutt, hast du ja gese- 
hen. 

-warum? 

-angleichung an weststandard, 

sagt sie grinsend. 

-und geld gibts eben nur für neubau 
und nicht für renovierung. obwohls ins- 
gesamt viel teurer wird, rechnet sich das 
für die. 

chris grüßt nebenbei freundschaftlich 
andere weiß gekleidete, die uns auf den 
langen gängen begegnen. 

-unser neuer...! 

stellt sie mich jedesmal vor, während 
ich schon eine Hand entgegengestreckt 
bekomme und namen genannt werden, 
die ich gleich wieder vergesse. 

einer heißt doktor mielke, ich versuche 
nicht zu grinsen, da ich den mach-jetzt- 
bloß-keinen-fehler-solltest-du-aus-dem- 
westen-sein-blick auf mir spüre. 

-und wenn sie damit fertig sind, 

fährt chris ihre kleine hausführung fort, 

-kommt das haus dran, in dem wir 
gerade sind. 

ich schaue mich verwundert um, die 
station macht einen modernen und 
sauberen eindruck, eine neue zimmer- 
sprechanlage habe ich im stationszim- 
mer schon gesehen, die energiesparbir- 
nen fehlen auch hier nicht und leuchten 
aus chromgefaßten lampen. 

-sag mal, fragt sie, kommst du aus dem 
westen oder aus dem osten? 

-ich kann doch meinen mann nicht hier 
in der wildnis lassen...! kreischt es am 
ende des flurs und unterbricht jäh unser 
gespräch. 

chris und ich eilen hin. 

-was ist denn los? fragt sie ruhig. 

die frau, fettgeschmickt mit hochrotem 
kopf und schweißströpfchen auf der 
stirn, ringt nach luft. 

-mein mann stirbt hier, er mufs sofort 
nach hamburg, flugzeug, hubschrau- 
ber...ich zahle alles.... 

-ihr mann ist im moment nicht trans- 
portfähig. er ist sehr krank. sagt chris 
mit professioneller bestimmtheit, die 
wenig widerspruch erwartet. 

ein pfleger, der das geschrei auch 
gehört hat, beruhigt die etwa 60 jährige. 
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-setzten sie sich erstmal, hier haben sie 
etwas zu trinken..., dabei schaut er chris 
an und nickt ihr zu: 

-ich mach das schon ..... 


-scheifßwessi, sagt chris zu mir. 

-gestern abend hatte ihr mann einen rie- 
sigen hinterwandinfarkt, ein wunder, 
daß er noch lebt, ich hatte dienst, hab 
die ganze zeit die beatmung ändern 
müssen, die denken, wir hatten früher 
keine medizin und halten sich für wer 
weils was... 

sie schnaubt aus. 

-hier ist die sono, daneben werden 
gastros und so weiter gemacht. dahinten 
gibts blut und medikamente über der 
kantine, im haus gegenüber ist röntgen, 
das macht unser alter chef selbst: die 
firma, von der er das computertomato- 
gramm für ‘ne million gekauft hat, hat 
salud, also dem neuen besitzer, hier ein 
sonogerät geschenkt. dafür rechnet 
salud wiederum alle bilder mit dem 
chef privat ab. rechnet sich also für alle. 
sagt sie mit bitterem unterton in der 
stimme. 

-das haus? 

-tja, war früher das kreiskrankenhaus, 
hat sich nicht mehr gelohnt, die stadt 
hat es dann schnell an einen privaten 
träger verkauft. 

salud heißen die, ein verbund von pri- 
vatkrankenkassen. die wollen hier alles 
kürzen und modernisieren, wie sie es 
nennen. na, und dann wollen sie 
schwarze zahlen schreiben und bei den 
verhandlungen mit den allgemeinen 
krankenkassen die bettensätze drücken. 
dafür waren hier einige, die hier arbei- 
ten, bei der stasi. ist doch salud egal. 

sie mustert mich. 

-wessi-stimmts? 

-naja... 

-was meint sie mit dem naja, denke ich 
noch, während wir zum getränkeauto- 
maten laufen. 

-naja, macht nichts? naja, mal abwarten? 
naja, auch so einer? 

für eine mark fünfzig floppt ein brauner 
plasikbecher in eine etwas verdreckte 
halterung, und eine gelbliche zischende 
flüssigkeit giefst hinein. 

-die, die rausgeflogen sind - nichtverein- 
barungsklausel - machen jetzt einen auf 
pharmavertreter. drei wochen 'schu- 
lung’, dicke farbige broschüren, 'nen 
neuen firmenanzug und dann los. 
neulich kam ein alter prof von mir. er 
war offensichtlich ziemlich fertig. naja: 
er spielte seine rolle schlecht, ich meine 


noch viel schlechter, ist ja auch total 
absurd. hatten wir ja früher alles nicht. 
und dann die ganzen medikamentenna- 
men. für einen wirkstoff gibts ja bei 
euch zum teil 20, 30 präparate! 

neulich haben wir unser insulin wieder 
gewechselt. haben jetzt wieder das alte 
von früher. die westfirma hatte keine 
betreuung, keinen service, und mit der 
alten solls jetzt wohl auch wieder besser 
gehen, war ja erstmal unklar, ob die 
abgewickelt werden... 

na, dann kamen ein paar aus frankfurt 
am main angereist und wollten uns eine 
dreitägige segeltörn schenken. stations- 
ärzte aufwärts ‘die gattinnen dürfen mit- 
gebracht werden’ imitiert sie ein 
schwächliches hessisch, 

-alles frei, meinten sie. haben wir natür- 
lich nicht gemacht. 

hier im haus arbeiten fast 70 prozent 
frauen, auch unter den ärzten. ich bin 
jetzt seit zwei jahren stationsarzt hier. 

ich überlege noch, ob ich sie nach ärz- 
tiinnen oder dem großen i fragen soll, 
da schaut sie auf die uhr, während sie 
den pappbecher mit zu stark gesüßten 
ICETEA in eine blaue tüte wirft 

-mist, jetzt aber los, heute ist chefvisite! 


an eine freie assozation freier arbeiter 
muß ich denken, als ich den kurzen 
strafenden blick der chefärztin auf mir 
spüre. 

ach, ein weiteres nicht realsozialistisch 
verwirklichtes ideal! 

das 'türchenspiel’, wie es unter medizi- 
nerInnen heißt, gibt es also auch hier: 
zuerst geht der chef aus dem oder ins 
zimmer. ihm folgen die oberärzte. 
danach wahlweise und nach dienstjah- 
ren oder automarke die oberschwester 
oder der stationsarzt, gefolgt von den 
assistentInnen oder praktikantInnen. 
zum schluß die pflegeschülerlIn. 

das ist der grundkurs. 

die erweiterten spielregeln beherrschen 
heißt: diese rangordnung mit selbstver- 
ständlicher nonschalonse akzeptieren 
und im richtigen moment 

- durch ein fusselchen, das man von der 
bettkannte des patienten wischt (der 
konfliktscheue typ) - die hände, die 
man sich desinfiziert (der ängstliche 
typ), oder gar noch was ganz, ganz 
wichtiges, was der chefarzt gerade 
gesagt hat, auf ein zettelchen zu schrei- 
ben hat (der streberhafte typ), 

die leithammel vorbeiziehen läßt. um 
sich im richtigen moment -wie von got 
gewollt- einzureihen. 
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vielleicht, wenn der aufstrebende jung- 
mediziner die tür des patientInnenzim- 
mers weit aufhält und danach beschei- 
den und sanft zu boden blickt, nicht 
ohne zu vergessen, sich spätestens nach 
der stationsschwester einzureihen. 

ich entscheide mich dafür, den unschul- 
digen & ahnungslosen zu markieren. 


wahlweise gehe ich als erstes aus der 


tür oder halte sie allen auf, wenn auch 
die 16-jährige schwesternschülerin, wie 
ich ihrem blick entnehmen kann, sich 
scheut, von einem arzt die tür aufgehal- 
ten zu kommen. 


die gängigen beruhigungsstrategien (das 
wird schon/ na, das kriegen wir schon 
wieder hin...) mufß$ ich mir zu meinem 
erstaunen kaum anhören. 

trotz der eile versuchen die behandeln- 
den ärztInnen auf die patientInnen ein- 
zugehen. mir erscheinen die bemerkun- 
sen der ärtztInnen Zwar 
distanzierter, aber dennoch erfrischend 


etwas 


gegen die verlogene heuchelei, wie ich 
sie auch schon oft im westen kennenge- 
lernt habe (‘gell wir verstehen uns’, 
schulterklopf). 

aber nicht zu schnell verallgemeinern, 
ne pas? 
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-aber nicht doch...' brummelt der chef 


| 


verwundert bin ich, als einer patientin 
gesagt wird, daß sie am wochende ent- 
lassen würde. sowas, erzähle ich später 
chris, gibts im westen eigntlich gar nicht 
mehr. 

-wieso? 

fragt chris mich, 

ist doch für alle das beste: die angehöri- 
gen zuhause haben die ersten tage 
mehr zeit für den entlassenen und der 
kommt auch in ruhe zuhause an, wenn 
er auch noch krankgeschrieben ist. 

-die bettenpolitik im westen bedeutet, 
die leute immer noch am wochenende 
dazulassen und erst am montag zu enl- 
lassen. die kasse zahlt zwei volle tages- 
sätze, in einer uniklinik immerhin rund 
450,- dm pro tag, aber groß passieren 
tut da ja nichts, bißchen essen und so... 

-sowas gibts bei uns nicht! meint chris 
kurz ablehnend. aber ich muß jetzt in 
den op, wir sehen uns später... 


auf dem weg zur kantine freut mich 
zwar ihre entschiedenheit, zweifle ich 
jedoch an den möglichkeiten, die posi- 
tion in einem privatisierten haus lange 
beizubehalten. 

während ich mich an die lange schlange 
zur essensausgabe anstelle, 

siniere ich noch darüber, wie schön die 


welt doch sein könnte. ein fettiges stück 
rotes kaßlerfleisch, zusammen mit einer 
aufgeplatzen leberwurst, deren körniger 
inhalt sich auf das sauerkraut ausbreitet 
und schnell einen kleinen staudamm 
gegen die flüssigen kartoffelbreimassen 
bildet, wird mir bei 38 ’C entgegenge- 
streckt. 

-zahlen da drüben höre ich, und ein fet- 
tiger finger zeigt auf die nächste 
schlange. 

verdutzt frage ich: 

-gibts auch was vegetarisches? 

was? fragt eine schöpflöffelschwin- 


. 


gende. 

-na was ohne fleisch! 

sie schaut mich kurz zweifelnd an, 
nimmt mir den teller ab, sticht mit einer 
gabel in die wurst und schiebt gleich- 
zeigt das kassler wieder in eine riesige 
pfanne. 

-der nächste! ruft sie. 

blöde zippe, denke ich, wobei ich das 
gefühl nicht loswerden kann, daß ich 
gerade unheimlich verarscht wurde, die 
rache des kleinen mannes, der zormige 
donner des schopflöffels und starre auf 
die lieblosen gelblichen haufen. 

ein breites grinsen winkt mir zu - ach 
der andere famulant, den ich gestern 
heim bezahlen des gemeinsamen Zim- 
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mers im ‘schwesternwohnheim' gesehen 
habe. (übrigens genau 37,16 dm und 
bloß keine miene verziehen- einige 
schülerinnen wohnen dort drei jahre zu 
viert in einem zimmer!) 

-kommst du aus dem westen oder aus 
dem osten? 

höre ich meine stimme verwundert 
sagen, während ich seine surfwellenfri- 
sur studiere. 

-na, aus meenz komm ich, wollt eigent- 
lich nach norderney, war alles schon 
voll im krankenhaus dort, aber hier soll 
man auch gut surfen können... 

-die scheifsossis, 

beginnt er seine soziologischen studien, 
während er leberwurst mit gelbbrei zu 
einer homogenen masse verrührt, 
-machen nur die ganze zeit wessiwitze, 
wie wir früher türkenwitze gemacht 
haben. 

ich habe meinen emanzipatorischen tag 


Widerstand 


Veranstaltungs-Rundreise 
durch die BRD mit: 


New Afrikan People's Organization (NAPO) 


Movimiento Liberacion National - 
Puerto Rico (MLN-PR) 


American Indian Movement (AlM) 


Movimiento Liberacion National - 
Mexico (MLN-M) 
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26. März - 30. April 1995 


Duisburg »- Bonn - Wiesbaden 
Kaiserslautern - Freiburg 
Göffingen » Hannover 
Bremen - Bielefeld 

Hamburg - Rostock 

Potsdam - Halle,» Berlin 


Veranstaltung am 28. 4. 95, 20 
Uhr, Cafe Krähenfuß, Humboldt-Uni 


und sage ihm, während ich mich frage, 
wie wohl das sauerkraut mit seiner fön- 
welle harmonieren würde, daß er froh 
sein könne, hier verstanden zu werden. 
-wieso, fragt er sichtlich verdutzt. 

-na erstmal bist du ja hier in einem völ- 
lig anderen land - das weicht doch von 
den wertvorstellungen und so viel stär- 
ker ab, als wenn du nach frankreich 
oder so gehst. 

in seinem gesicht sehe ich nur einen 
großen bahnhof. 


-na, außerdem gabs ja pläne, daf in der 


sbz russisch als amtssprache eingeführt 
werden sollte, stichwort ‘linguistische 
entnazifizierung' - dann hätte es die 
sogenannte wiedervereinigung sicher- 
lich schwerer gehabt. 

er merkt zwar nicht, daß ich ihn auf die 
probe stellen will, dafür erzählt er mir, 
dafs er sylvester ‘90 in berlin war, was 
ganz toll war. 

-voll die party eh, sagt er gerade und 
beginnt über die unterschiede von west- 
und ostfrauen zu quätschen. 

-tschüß, ich hab's eilig, werfe ich ihm 
zu, soll um 1 auf der intensiv sein. 


frau m. windet sich dort unter schmer- 
zen, der kopf glüht, sie würgt und wirft 
sich hin und her. 

-was ist denn hier los, frage ich den 
behandelnden arzt, nachdem er die 
sgretchenfrage gestellt hatte. (kommst 
Au...). 

-ich habe die frau doch heute morgen 
noch auf dem gang gesehen! da 
erschien sie mir putzmunter! 
-probeschluck. 

-was? 

-na, wir haben ihr heute morgen anta- 
bus gespritzt und ne halbe stunde spä- 
ter einen cognac angeboten. 

-wie bitte? 

na, die säuft so schnell nicht mehr. 
durch antabus mußt du nach alkohol 
tierisch kotzen, und dir ist total schlecht, 
siehst du ja. naja, danach hat sie für ein 
paar monate die schnauze voll. 

haben wir früher immer so gemacht, 
aber damals noch apomorphin, ein mit- 
tel, das im gehirn ansetzt und dich 
zwangsläufig brechen läßt, dazuge- 
spritzt. 

hier an der ostsee haben wir doch 40% 
alkoholiker, da müssen wir ja was 
machen! 

Ich bin so baff, dafs ich eine weile auf 
die etwa 70-jährige starre: speichel rinnt 
aus ihrem mund, sie stöhnt, und einige 
wortfetzen kommen aus ihr. in ihren 


grauen haaren klebt erbrochenes, ein 
ekg-monitor ist angeschlossen, zwei 
infussionsständer stehen neben ihr und 
tropfen unbeteiligt flüssigkeit in sie. 
-wenn sie heute nacht so spinnt, könnt 
ihr sie fixieren! 

ruft der stationsarzt, einer schwester zu. 
-das ist unmenschlich und bringt über- 
haupt nichts! 

gebe ich zu bedenken. 

-ohne suchteinsicht, ohne gespräche mit 
dem umfeld von ihr, laß doch die frau 
trinken, wenn sie lust darauf... 

-na, die nächsten zwei monate fäßt die 
nichts an, das verspreche ich dir! 

fällt er mir ins wort. 

-der zweck heiligt eben die mittel! 
-stalin, sage ich zu ihm. 

-na besser, als wenn sich gar niemand 
um die menschen kümmert. ihr mit 
eurer beschissenen bürgerlichen freiheit! 
schau dir mal unsere versorgung der 
zuckerkranken an - so viele entgleiste 
zucker wie jetzt in einem monat hatten 
wir früher das ganze jahr nicht. wir sind 
wöchentlich von dorf zu dorf gefahren. 
haben den blutzucker gemessen und 
das dann den spezialisten weitergege- 
ben, wenn was nicht gestimmt hat. und 
wenn jemand mal nicht da war zur 
untersuchung, na dann wurde nachge- 
fragt, und dann haben sich meist die 
nachbarn darum gekümmert. 

-Soziale verantwortung oder soziale 
kontrolle - das ist ein unterschied! 
unterbreche auch ich ihn erhitzt. eine 
diskussion, die ich am wenigsten gleich 
hier auf einer Intensivstation erwartet 
hätte, wo es medizinisch um leben oder 
tot geht. 

-ein engmaschiges netz der VOTSOTgE 
und therapie einer krankheit ist etwas 
anderes. wenn du den menschen das 
ganze leben verplanst, sie einschränkst 
und... 

-manchmal muß man die menschen zu 
ihrem glück zwingen. 

-woher weißt du denn, was ihr glück 
1St/ 


LESEN SIE IN DER NÄCHSTEN AUSGABE 


DER ARRANCAT: 
VERLIEBT SICH DER JUNGE FAMULANT IN DEN 
WASCHEAUSGEBER? WER IST FRAU M.? WAR 


DER MORDER DER GÄRTNER? 


(NAMOR) 
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